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Die Versuche von F. Harreß 
über die Geschwindigkeit des Lichtes 
in bewegten Körpern. 
Von O. Knopf, Jena. 
I. Theoretisches. 


Zur Erklarune der Aberration der Fixsterne 
reichte zwar die Annahme eines im Fixsternraum 
ruhenden Äthers, die Himmels- 


körper ungehindert hindurchbewegen, vollkom- 


durch den sich 


nicht aber zur Erklärung der Tatsache, 
Aberrationsbetrag der gleiche ist, möge 
Luft Wasser ge- 
Fernrohr beobachten. hätte in 

Falle — den Brechungs- 
5 quotienten verstanden — n?-fache, bei mit 
& Wasser gefiilltem Fernrohr also das 1,7-fache der 
Aberration 


daß der 
2 man mit 

Dons 
füllten 

5 letzterem 


mit 
Man 


einem mit oder 
unter n 
das 
tatsächlichen erwarten sollen. 

Um nicht die 
sternsystem ruhenden 


Fix- 
aufgeben zu 
| müssen, bediente sich Fresnel 
schon im Jahre 1818 aufgestellten Hypothese von 
der partiellen Mitführung des Äthers mit der be- 
Materie. Danach bleibt der Äther, so- 
dieselbe Diehte im Weltenraum 
Ruhe, der durch die 
bedingte Überschuß an 


Be- 


Vorstel!ung des im ganzen 
Ath rs 
der 


man von 


1 


weit ihm ZUu- 
2 kommt, vollkommen in 


Atherdichte 
haftet am 


größere aber 


Äthermasse Körper bei dessen 
wegune. 

Bezeichnet man mit & die Diehte des Athers 
im Wi und Dichte 


halb des mit der Geschwindigkeit q sich bewegen- 


ltenraum mit @ seine inner- 


den Körpers, so wird nach der Fresnelschen 


0 
Bruchteil ° ® 


Hypothese nur der des im 


Körper befindlichen Äthers mit der Geschwindig- 
1 Qo 
Q 


keit g mit fortgeführt, und es wird daher 


) 
oder, da die Atherdichten & und e den Qua- 
Lichtgeschwindig- 


draten der entsprechenden 


keiten e und ¢, umgekehrt proportional sind, der 
Ausdruck : 

Cy? 1 

1—— _ 

Li 

als Mitführungskoeffizient 
In einem mit der Geschwindigkeit q sich be- 

Körper vom Brechungsquotienten n 
daher das Licht in der Richtung der 
Richtung 


n? 
bezeichnet. 


wegenden 
pflanzt sic] 
entgegen dieser 


fort 


Körperbewegung bzw. 
mit der Geschwindigkeit 
: 1 

e=- + (1 »)a- pe, tales ie 


n n? 
Relati- 


der 


Vom Standpunkt der Einsteinschen 


vitätstheorie müssen die Erscheinungen 


Nw. 1920. 


Aberration und der Anderung der Lichtgeschwin- 
digkeit in bewegten Körpern eine andere Deu- 
tung erfahren, man gelangt aber auch hier wieder 
zur Formel (1) t) und es sind daher die nachher 
zu besprechenden Versuche zur Bestimmung des 
Mitführungskoeffizienten, wenn wir uns dieses 

1) Der hierzu führende Weg ist folgender: Werden 
die Koordinaten eines Punktes eines Lichtstrahles und 
die Zeit, zu der der Lichtstrahl an diesem Punkt an- 
langt, im System S mit «, y, 2, t, im System 8’ aber 
mit a’, 9’, 2’, t' bezeichnet, und bewegt sich das 
letztere System gegen das erstere in der Richtung der 
wachsenden z und x’ mit der Geschwindigkeit q: wobei 
die y-Achse zur y’-Achse und die z-Achse zur 2’-Achse 
parallel sein soll, so dienen bekanntlich zur Umwand- 
lung der Größen des einen Systems in die des anderen 
die Lorentztransformationen: 


N 


‘= 


Nehmen wir der Einfachheit halber an, daß der 
Lichtstrahl zur Zeit t=0 durch den. Koordinaten- 
anfang des Systems 8 gehe, daß also 1=0, ==, 
y=0, z2=0 zusammengehörige Werte seien, so geht der 
Lichtstrahl zur Zeit 1’=0, wie sich aus den obigen 
Gleichungen ergibt, durch den Koordinatenanfang des 
Systems 8”. 
Die drei 
sind dann 


Komponenten der Liehtgeschwindigkeit 


im System S vy, = Vy = 


und im System S’ v.' = 2 

wir für die Koordinaten 
Lorentztransformationen gegebenen Aus- 
dividieren Zähler und Nenner durch t 

bzw. t/, so erhalten wir die Komponenten der Ge- 

schwindigkeit im einen System durch die für 

andere System geltenden ausgedrückt, nämlich 


ve.’ +4 kvy' 


Setzen und Zeiten die 
durch die 


drücke und 


das 


„= 


und 


Wollen wir die Geschwindigkeit des Lichtes in 
einem mit der Geschwindigkeit q sich bewegenden Kör- 
per. wissen, wie sie einem außerhalb dieses Körpers 
befindlichen, ruhenden Beobachter erscheint, so denken 
wir uns den bewegten Körper mit dem Koordinaten- 
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auf der Vorstellung vom Äther beruhenden, in der 
Relativitätstheorie aber eigentlich kein Bürger- 
recht mehr besitzenden Ausdruckes noch bedienen 
wollen, als Prüfsteine für die Relativitätstheorie 
von besonderer Wichtigkeit. 

Bezeichnen wir die vom ruhenden Beobachter 
gemessene Geschwindigkeit mit » und die Ge- 

a 

schwindigkeit —-, die von einem mit dem Körper 
sich be wege nden Beobachter gemessen W ürde, mit 
v’, so geht Gleichung (1) über in 


: l 
wa... 


wo das obere Vorzeichen für gleichgerichtete, das 
untere für entgegengesetzte Bewegung von Licht- 
strahl und bewegtem Körper gilt. 

Nun ist aber, worauf Herr Einstein in den 
Astron. Nachr. 199, S. 7, aufmerksam macht, 
sehr wohl zu We ise das 
Licht in den bewegten Körper eingeführt wird, 


beachten, in welcher 
da hiervon die Frequenz des in den Körper ein- 
eedrungenen Lichtes abhängt. 

Dringt der 


recht zu dessen Bewegungsrichtung ein, wie das 


Lichtstrahl in den Körper senk- 








bei dem nachher zu beschreibenden Harreßschen 

Versuch der Fall ist, so ist die Frequenz des 

Lichtstrahles vor und nach seinem Eintritt in 

den bewegten Körper dieselbe, und es ist die Ge- 
' 


r 
schwindigkeit im bewegten Körper gleich > , wie 


wir früher [Gleichung (1)] bereits geschrieben 


hatten, also 


Dringt dagegen das Licht in den bewegten 
Körper parallel zur Bewegung des letzteren ein 


(s. F 


x. 1), so gilt die Gleichung?) 
c 1 a dn 
o= zi1l— -— ; z "er (4 
n n? n> da 


system S’ fest verbunden so zwar, daß die «#’-Achse 


in die Richtung der Bewegune fällt. Dann ist 
[3 ce n r » . ze 
Ux : Oy = &%'=@ 
n A 


Vom ruhenden System S aus beobachtet man dem- 
nach die Geschwindigkeit des Lichtstrahles in dem be- 
werten Körper 


n i c l 
sie 2 +4). 
q c n n- 


Wir finden a'so auf Grund der Relativitätstheorie 
lenselben Mitführungskoeffizienten wie früher [Glei- 
chung (1)]. 

1) Die Ableitung’ von Gleichung (4) geschieht fol- 
gendermaßen: Nach dem Dopplerschen Prinzip hänigt 
die Schwingungszahl des eingedrungenen Licht- 
strahles y’ mit der vor dem Eindringen ihm eigenen 


Die Natur- 
wissenschaften 


Diese Formel hätte Anwendung zu finden 
auf die von Zeeman!) in den Jahren 1914 und 
1915 aneestellten Versuche, wo das Licht in 
einem mit der Geschwindigkeit von 10 m sich 
bewegenden Quarzstab von 1 m Länge in der 
Riehtune von dessen Bewegung eindrane. Die 
Versuche zeigten in der Tat recht befriedigend: 
Übereinstimmung mit der Theorie 

Der dritte der von 
Fälle ist der, weleher in dem berühmten, im 
Jahre 1851 von Fizeau?) Versuch 
zur Prüfunz der Fresnelschen Theorie des Mit- 


Einstein angeführten 


ausgeführten 


führungskoeffizienten verwirklicht worden _ ist. 
Bei der von Fizeau und später auch von Michel. 
Morley*) in 
benutzten Anordnung 
Lichtquelle @ ausgehende Lichtstrahl (s. Fig. 2) 
durch die beiden Blendenlöcher B, und 
B» in zwei durch die Linse Lı parallel ge- 
machte Strahlen geteilt, die nach dem 


son?) und verbesserter Form 


wurde der von der 


D ırch- 
Wass r an- 


durch eine mit fließendem 


gang 














Fig. 2. 
gefüllte Röhre durch die Linse Ly wieder kon- 
vergent gemacht und vom Spiegel S, reflektier 
Jeder der beiden Strahlen durchsetzte 


wurden. 
sodann die mit Wasser gefiilite Röhre auf dem 


Schwinguneszahl v in erster Niiherune durch die Glei- 


erfirt). 


Die zu der Lichtgeschwindi 
eehörende Schwingungszahl ist 


chung zusammen: 


rkeit v’ in der Formel 


2 


nicht gleich v 


Um v’ auf die Frequenz v zu beziehen, entwickeln 
wir nach dem Taylorschen Lehrsatz 
a —vgdv' 
o'(v’) = 
ce d Vv 


Es ist aber, da vi gleich der Geschwindickeit ¢ 
des Lichtes im leeren Raum, also gleich einem kon- 
stanten Wert ist, 

vdA-+idv a 

dv=—-.-da 

A 

Ferner ist v’ (v) die G schwindigkeit des Lichtes 

n dem Körper vom Brechungsquotienten n, also gleich 


folglich 


und daher 


; e Aqdv' ( Aqdn 
v'(v') = + 1 - qs 5 
ee dA n n> di 
ce ki 
demnach v + (1 — I _— . +) a. 
n n? n?d\ 


1) P. Zeeman, De voortplanting von het lieht in 
bewegende, doorschijnende, vaste stoffen. (Kgl. Ak. d 
W. zu Amsterdam.) 1919, 

*) H. Fizeau: Compt. Rend, 33, 349, 1851. 


3) A. A. Michelson: Am. Journ. of Se. (3) 22, 120 
1881. 

*) A. A. Michelson a. E. W. Morley: Am. Journ. 
of Se. (3) 31, 377. 1886. 
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Weg, welchen beim ersten Durchgang der andere 
Strahl genommen hatte, aber in entgegengesetzter 
tichtung. Nach Reflexion an dem halbdurch- 
lissigen Spiegel Ss kamen sie hierauf in A wieder 
zusammen, und zwar mußten sie hier inter- 
ferieren, wenn sie bei dem in entgegengesetzter 
Durchgang durch das 
Phasendifferenz erlitten 


geschehenden 
Wasser eine 


Richt ing 
flieBende 
hatten. 
Hier kommen die Lichtstrahlen, erst nachdem 
sie in die mit Wasser gefüllte, ruhende Röhre 


. . . . . . . ( 
eingetreten sind und die Geschwindigkeit an- 
it 


haben, in die Teile der Röhre, in 
in der Richtung bzw. entge- 
ge Richtung der Liehtstrahlen fließt. Die 
Liehtstrahlen haben daher nach ihrem Eintritt in 
die Röhre zunächst dieselbe Frequenz v, 
welche sie vor ihrem Eintritt hatten, und erst bei 
Übertritt in das fließende Wasser wird 


genommen 
welchen das Wasser 
n der 


noch 
ihrem 
ihre Frequenz in 
’ — ( 1 N ıd 
v=vır- =v(1 F 2) 
ji pr 


eeändert. Es ergibt sich daher durch eine gleiche 


Entwicklung wie für Formel (4): 
ae c +(1 _ 1 = a dn ) (5 
ies n? n di eres 
Als Mitführungskoeffizienten nach der 


Fresnelschen Auffassung würden in den drei eben 





besprochenen Fällen die Werte zu betrachten sein: 
1 | ' 1 a dn 1 1 a dn 
n?’ n? n? di’ N“ n dA 


Fizeau benutzte eine Röhre von 1,5 m Länge 
ind 5,3 mm lichter Weite; die Geschwindigkeit 
les Wassers betrug 7 m. Bei Stromumkehr ver- 
schoben sich die Interferenzstreifen nach der der 
früheren entgegengesetzten Seite. Als Resultat 
aus 19 Versuchen 
schiebung von 0,46 Streifenbreiten, in 


ergab sich eine Streifenver- 
befriedi- 
gender Übereinstimmune mit dem theoretischen 
Wert 0,40. Michelson und Morley stellten zahl- 
reiche Versuche mit Röhren von 28 mm Weite 
und 3—6 m Linge an; dem Wasser erteilten sie 
ine Geschwindiekeit von 8,72 m. Die Verschie- 
Interferenzfransen kam dadurch auf 
mehr als eine halbe Streifenbreite. Als Mit- 
führuneskoeffizient ergab sich der Wert 0,434 + 
0,002 (m. F.), während die Theorie nach For- 
me] (5) 0,451 erfordert hätte. 


une der 


II. Beschreibung des Harreßschen Apparates. 

In den Jahren 1909—11 stellte mein damaliger 
Assistent, stud. astr. F. Harref, nach einer von 
ihm erdachten Methode mehrere Versuchsreihen 
an, um den Mitführungskoeffizienten in einem 
bewegten Glaskörper zu bestimmen. Die Ver- 
öffentlichung ist i Promotionsschrift 
unter dem Titel ..Die Geschwindigkeit des Lich- 
bewegten Körpern“ erfolgt. Hat sie auch 
bei vielen Gelehrten die ihr gebührende Beach- 
tung gefunden —in den Astr. Nachr, 198, S. 377 


n seiner 


tes ir 
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gibt Herr Harzer wegen eines in ihr enthaltenen, 
das Resultat entstellenden Fehlers eine vollstän- 
dige Neubearbeitung des Mitführungskoeffizien- 
ten aus den beobachteten Daten —, so ist sie 
doch, weil sie nicht in den Handel kam, vielen 
Naturwissenschaftlern, die ein Interesse für sie 
gehabt hätten, nicht bekannt geworden, und es 
sei daher auf Wunsch der Schriftleitung dieser 
Zeitschrift hier ein. Auszug gegeben. Daß dies 
von mir geschieht, findet leider dadurch seine 
Erklärung, daß Harreß im Jahre 1915 fürs Vater- 
land gestorben ist. 





Fig. 3. Der zehnteilige Prismenkranz (von oben gesehen) 
des Harreß-Apparates, den zwei kohärente, einen Phasen- 
unterschied besitzende Strahlenbündel durchlaufen. 

Der Apparat bestand im wesentlichen aus 
10 Prismen, welche so, wie Fig.3 und 4 es zeigen, 
aneinandergelegt waren. Vom Zentrum des Pris- 
menkranzes aus wurden zwei kohärente, einen Pha- 
senunterschied besitzende Strahlenbündel in die- 
sen letzteren geschickt, von denen das eine in dieser, 
das andere in jener Richtung das Prismenpolygon 
durchlief (in Fig. 3 ist nur die eine Strahlenrich- 
tung angegeben), worauf sie nach der Mitte des 
Polygons wieder parallel austraten und, an geeig- 
neter Stelle zur Vereinigung gebracht, hier ein 
Interferenzbild erzeugten. Wurde der Prismen- 
kranz in rasche Rotation versetzt, so brauchte, wie 
später auseinandergesetzt werden wird, der in der 
Richtung der Rotation den Prismenkranz durch- 
laufende Strahl eine etwas längere Zeit wie bei 
ruhendem Prismenkranz, der in der entgegenge- 
setzten Richtung verlaufende Strahl eine etwas 
kürzere Zeit. Die Interferenzstreifen erlitten in- 
folgedessen eine seitliche Verschiebung, und zwar 
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in entgegengesetztem Sinn, wenn man den Appa- 
rat erst in der einen und dann in der anderen 
Richtung rotieren ließ. 
Die Beobachtung der 
geschah sowohl visuell wie photographisch, beide 
Methoden lieferten gleiche Genauigkeit. 
Als Lichtquelle wurde, nachdem 
Versuche, monochromatisches Licht zu 


Streifenverschiebung 


zahlreiche 

verwen- 
den, an dessen ungenügender Intensität geschei- 
tert waren; eine 20-Ampére-Gleichstrombogen- 
lampe benutzt. Um 
monochromatisches Licht zu erhalten, wurde das 
Lampenlicht durch Filter aus gefärbten Gläsern 
geschickt, von denen für die zur Herleitung des 
Resultates benutzten Versuche ein rotes, haupt- 


wenigstens einigermaßen 





Fig. 4. 


Der zehnteilige Prismenkranz mit der anfäng- 
lichen Einrichtung (Würfel W und Prismen R, R,, Ry 
und #3) für die Zuführung des Lichtes und seine 
Herausführung. 


sächlich für 608—640 wu 
durchlissiges und ein hellgriines, hauptsichlich 
für die Wellenlingen 510—560 wu durchlässiges 


Welienlängen von 


Verwendung fand, das erstere bei visueller, das 
letztere bei photographischer Beobachtung. 

Fig. 4 zeigt die anfänglich getroffene Ein- 
richtung der Zuführung des Lichtes in das Pris- 
menpolygon und seine Herausführung. Aus der 
tichtung LL kommend dringt das Licht in den 
diagonal durchschnittenen Würfel W ein, wo ein 
Teil durch die halbdurchlissig 
gonalfläche nach unten in das Prisma R, reflek- 
tiert wird, während der andere Teil durch die 
Silberschicht Prisma R 
nach unten ins Prisma Rs reflektiert wird. Das 
erstere Strahlenbündel nimmt demnach den Weg 
LWR,P,...Pyw:R2RWR;L’, das andere den Weg 
LWRR;P; ..: PAR,WR;L?. 

Bei der endgültigen Form, die der Apparat 
für die Versuche bekommen hatte, saßen der 
Würfel W und das Prisma R direkt auf den Pris- 
men R, und Re, mit denen sie in einer Rotguß- 
fassung vereinigt waren, und nahmen daher wie 


versilberte Dia- 


hindurchgeht und vom 





Die Natur- 
wissenschaften 





Prismenkranzes mit 
teil. W, R, und Re waren verkittet, das Prisma 
R jedoch war beweglich für die Korrektion des 


diese an der Rotation des 


Strahlenganges, auch konnte zu diesem Zweck 
das ganze Mittelstück etwas gedreht und gekippt 
werden. In Fig. 5, welche das Mittelstück und 
den Strahlengang zwischen diesem und dem Pris- 
menpo!ygon veranschaulicht, ist rechts noch ein 
Schnitt abdec durch den Körper bei XX um 90° 
gedreht gezeichnet. Die Richtung S gibt die 
Richtung und Lage der Rotationsachse des Appe- 
rates an. 

Zur Vermeidung von störenden Reflexbil- 
dern wurden die Flächen, durch die der Licht- 
strahl ein- und austrat, alle abgeschrägt; der 
Winkel des abgeschliffenen Keiles betrug 6°, 
Durch den Keil cde bekam der Strahl, wie aus 
Fig. 5 zu erkennen, eine etwas nach unten gehende 
Richtung fg, die durch den der Eintritts- 
fliche des Prismenpolygons angeschliffenen Keil 
wieder in die horizontale Richtung übergeführt 
wurde. Zur vollen Ausnutzung der Glasflächen 
mußte das Mitte!stück einige Millimeter höher ge- 
stellt werden als der Prismenkranz. Auch das 
um O oder vielmehr um einen etwas hinter O ge- 
legenen Punkt drehbare Prisma hatte bei M und 
N Winkel von 39° angeschliffen bekommen 

Das Prisma R, in Fig. 4, durch welches die 
Strahlen nach JL’ hin 
von dem Arm eines eisernen Gestelles gehalten. 

Bei Ausführung der Versuche waren es statt 


geworfen werden, W urde 


des einen Prismas FR; deren zwei nebeneinander 
stehende, so daß nicht nur bei der vorhin betrach- 
teten Stellung des Prismenkranzes, sondern auch 
nach Drehung desselben um 180° die aus ihm aus- 
tretenden zwei Strahlenbündel in die Richtung 
L’ geworfen konnten. Das von der 
Lampe L Licht muBte zu 
Zweck aus zwei diametralen Richtungen dem 
Mittelstück zugeführt werden. 

Jedes dieser Strahlenbündel 
sahen, -im : Mittelstück in zwei kohärente 
Strahlenbündel gespalten, die in verschiedener 
Richtung das Polygon JH durchliefen und hier- 
bei eine Phasendifferenz erhielten. Nachdem sie 
im Mittelstück wieder zur Vereinigung gekommen 


werden 


kommende diesem 


wurde, wie wir 
schon 


waren, wurden sie durch eines der darüber befind- 
lichen Prismen R behufs visueller oder 
graphischer Beobachtung der infolge der Phasen- 
differenz auftretenden Interferenzerscheinung 
weiter in den Apparat reflektiert*). 

Der mechanische Teil des 


photo- 


Apparates wurde 
ebenso wie der optische von der Firma Zeiß un- 
entgeltlich hergestellt. Die Berechnung und 
Ausführung lag in den Händen des Betriebslei- 
ters Herrn M. Berger. Da der Apparat noch bei 
3000 Touren in der Minute trotz des großen Ge- 
wichtes der rotierenden Massen in beiderlei Rich- 
tung tadellos und ohne Gefahr des Zerspringens 

1) Eine eimgehendere, durch Figuren erläuterte Be- 
schreibung der Versuchsanordnung und der Beobach- 
tungsmethode findet sich in dem gleich betitelten Auf- 
satz des Verfassers in den Annal. d. Phys., IV. Folge, 
Bd. 62, 1920. 
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laufen sollte, wurde nur bestes Material zu seiner 
Herstellung benutzt und auf diese selbst höchste 
Sorgfalt verwandt. Seine Aufstellung fand er 
im Keller der Universitäts-Sternwarte, wo er in 
den Zementboden mittels vier starker Schrauben 
eingelassen wurde, worauf der Fuß mit Zement 
ausgegossen wurde. — Die Achse, welche den tel- 
lerförmigen Behälter des Prismenkranzes trug, 
% m groß. Durch ein Zählwerk wurde nach 
der Achse ein Zeichen ge- 


war 
je 50 Umdrehungen 


geben. Zum Antrieb des Apparates diente ein 
5-PS-Gleichstrommotor (110 V) älteren Modells 
von Siemens-Schuckert, Seine Achse lag hori- 


zontal, die Übertragung geschah durch einen ge- 
kreuzten und geleimten Riemen. 


III. 

Das Prismenpolygon, der hauptsächlichste 
Teil des Apparates, bestand aus zehn Prismen, 
von denen acht, die Prismen P;,...,Ps (Fig. 3) 
einander gleich waren, während die Prismen P, 
(BCDE) und Py (B’C’D’E’) eine etwas andere 
Gestalt bekommen mußten, weil durch die ihnen 
anliegenden Reflexionsprismen ABE und AB’E’ 
senkrechter Eintritt und Austritt der Strahlen 
erfoleen sollte. Die Gestalt der Prismen war also 
dadurch bedingt, daß ein senkrecht auf EE’ auf- 
fallendes Strahlenbündel, nachdem es an den 
Rückwänden der zehn Prismen totale Reflexion 
erLitten hatte, senkrecht aus EE’ austreten sollte. 
Jedes der Endprismen P, und Pj sollte mit seinem 


Die Abmessungen des Prismenpolygons. 


anliegenden Reflexionsprisma zusammen aus einem 
einzigen Glasstück Da die Herstellung 
jedoch wegen der bei E und E’ einspringenden 
Winkel sehr unbequem gewesen wäre, wurde den 


Form ABCDK AB’C’D’K ge- 


bestehen. 


Stücken die und 
geben. 

Die Seitenliingen CD, FG 
bestimmt, daß die Prismen 


unbedingt 


der Prismen, usw., 
nicht 


war, 


waren dadurch 
dieker werden 
daß die äußersten an den Rückwänden 
Prismen total reflektierten Strahlen 
durch die inneren Ecken des Polygons hindurch- 


sollten als nötige 


also der 


gerad » noch 


gingen. 
Führt man für die in 
Strecken und Winkel 
x COF — C’OF’=«4 (Zentriwinkel eines der 
8 gleichen Prismen Ps bis Ps) 


Fig. 3 auftretenden 
foleende Bezeichnung ein: 


AE=AE'=BE=CD=...=a 

EC = E’C’ =b 

OC=r (Radius des dem Polygon um- 
schriebenen Kreises) 

CF=s, (Seitenlinge der 8 gleichen Pris- 
men) 

CB=ss (Seitenlinge der beiden Prismen 
P, und Py), 

so ist X SOC — SOC’ — 180° —4a, 


ferner a=—bectge2a 

b=rsin4t4a—a 
a 

r= 


9 


2 sin? 


> 


Knopf: Versuche über die Geschwindigkeit des Lichtes in bewegten Körpern. 





819 





Hieraus ergibt sich zur Bestimmung von « die 


Gleichung 


te ae 
sin? , (1+tg 2a) 1 
sin 4a we =e, 
welche nur die eine brauchbare Lösung zuläßt: 
a — 34° 45' 17,5". 
Der Radius ‘r des umschriebenen Kreises 


wurde zu 200 mm festgesetzt. Daraus ergibt sich 
für alle Prismen a = 35,68 mm. 

Wurden ferner die Dicken der Prismen P; bis 
P, mit d,, die von P, und Pio mit ds, ferner die 
Winkel zwischen Seitenflächen und Reflexions- 
flächen mit ßı und fs, und die Neigungswinkel 




















A t 

a oF 2 

Beate 

Se ER fs 

N u >45 ctu 
ch er = x 

x 272327 
Ss S 


Fig. 5. Endgültige Form der Zuführung des Lichtes 

und Strahlengang zwischen Mittelstück und Prismen- 

kranz. S Rotationsachse, abdec um 90° gedrehter Schnitt- 
linge XX) durch den Körper. 


der Strahlen gegen die Reflexionsebenen mit Yı 
so ergab sich 
für die 2 Prismen 


P, und Po 


und ya bezeichnet, 
für die 8 Prismen 


P, bis P, 


8, =119,47 mm 8; = 101,93 mm 
d,= 34,05 mm d,= 33,42 mm 
B, = 72° 37’ 21,2” B, = 69° 30’ 35" 

¥,; =17° 22’ 38,8” Yo = 20° 29’ 25" 

Die Austrittsflichen wurden quadratisch ge- 
wählt, so daß die Prismenhöhe h = 35,68 mm 
betrug. 

Die Weeliingen im Glase waren für alle 


Strahlen einander gleich, nämlich . 
1=8 s, sin B,+2 8, sin Bp +2 a+2 a cos (180° — 4a) 
oder 1= 1228,4 mm. 

Die Wege zweier zur Interferenz kommenden 
Strahlen, die im Abstand a auf die Fläche DD’ 
(Fig. 3) einfielen, waren hiernach natürlich 
auch einander gleich, aber sie waren nicht mit- 
einander identisch. Dies würde der Fall gewesen 
sein, wenn Harreß den Prismenkranz aus einer 
ungeraden Anzahl Prismen hergestellt hätte, doch 
vielleicht fälschlicherweise — da- 
besonderen Vorteil erzielen zu 


glaubte er — 
durch keinen 


können. 
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IV. Die Formel für die Streifenverschiebung. 


Im Falle einer Lichtzuführung, wie sie bei 
dem Harreßschen Versuch verwirklicht ist, ist 
nach Formel (3) auf S. 816 die Geschwindigkeit 
des Lichtes in einem mit der Geschwindigkeit q 
sich in gleicher Richtung bewegenden Körper vom 
Brechungsindex n für einen außerhalb des Kör- 
pers stehenden Beobachter gleich 


ce 1 1 
n ri n?} 7 
Bezeichnen wir den durch das Experiment zu 


Mitführungskoeffizienten mit az, 
Lichtes gleich 


bestimmenden 

so ist die Geschwindigkeit des 
e 

+ qx. 

Die Länge eines vom Licht zu durchlaufenden 
Glasstabes sei 7, und die Anzahl Sekunden, die das 
Lieht braucht, um ihn während seiner Bewegung 
zu durchlaufen, sei y. Dann ist die Strecke, 
welehe das Licht zurücklegen muß, um vom An- 
fang des Stabes bis zu seinem Ende zu kommen, 
weil dieser sich für den ruhenden Beobachter in 


n 


y Sekunden um qy Längeneinheiten fortbewegt 
hat, !+ qu; 


I+gı 
folglich y= tay 
bg @ 
n 
l 
oder y= . 
as (1 — 2) 


Lichtstrahl 
entgegen, so ist die zum Durchlaufen des Glas- 
stabes nötige Zeit: 


Bewegt sich der Glasstab dem 


Yyı = : - 
i= ; 
= +q(1—2) 
2lngal—x 
demnach y-y = Eon 5 Sud | 


( 


wenn wir Glieder von der Größenordnung 


vernachlässigen. 
Die Weedifferenz 


gleich 


beider Strahlen ist dann 
2in?q (1 —2a) 
2 
Wellenlängen des angewandten Lichtes 
ausgedrückt, 


oder in 


Az 


2 ln? ga1—e). 1 
= Sag. (6 


A* ¢ 

Erleiden die zwei das Prismenpolygon in ent- 
tichtung durchlaufenden Strahlen 
eine Verzögerung um A Wellen- 
längen, so verschieben sich die Interferenzstreifen 
um A Streifenbreiten. Die bei den Versuchen 
beobachtete, in Streifenbreiten gemessene Strei- 
fenverschiebung ist daher gleich A zu setzen. 

Bei der von Harreß getroffenen Versuchs- 
anordnung erfahren die Lichtstrahlen in jedem 


gegengesetzter 


gegeneinander 
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Prisma 
sich aus 


sine Reflexion, so daß der gesamte Weg 
mehreren Teilstrecken 
Jede dieser letzteren 


zusammensetzt, 
erstreckt sich aber über 
Teile des Glaskörpers, welche verschiedene lineare 
Geschwindigkeit besitzen, und es ist daher erst 
zu untersuchen, ob die Mitführung des Lichtes 
längs einer Teilstrecke überall dieselbe ist. 

Ist & die Rotationsgeschwindigkeit des Pris- 
menkranzes, so ist die Geschwindigkeit des dem 
Strahl LL’ zugehörigen Punktes P 
welcher den Abstand rp vom Zentrum 
gleich Te ®, 


(s. Fig. 6), 
besitzt, 


Im Punkte P;, welcher vom Zentrum 








LE ° | 
mk i \a 
* yf 
\ \ 


Fig. 6. Zur Unfersuchung, ob die Mitfiihrung des Lichtes 
lings einer Teilstrecke, die das Licht bei der Reflexion 
in jedem Prisma durchläuft, überall dieselbe ist 


um 7 entfernt ist, hat der Glaskörper die Ge- 
schwindigkeit r,®; in die Richtung des Licht- 
strahles LL’ entfällt aber hiervon nur der Betrag 
r,®cos@, wenn @ der von den Richtungen OP 
und OP, Winkel ist. Da aber 
r, COS ® = ro, so erhalten wir als die Komponente 
der Bewegung des Glaskörpers, welche in die 
Richtung des Lichtstrahles fällt, wieder ro, 
d. h. die Komponente der Geschwindigkeit eines 
Punktes des Glaskörpers in der Richtung des 
Lichtstrahles ist, solange dieser seine Richtung 
beibehält, gleich dem Produkt aus der Winkel- 
geschwindigkeit des Körpers in das Lot vom 
Rotationszentrum auf die Richtung des Licht- 
strahles. 

3ezeichnen wir die einzelne Teilstrecke mit | 
und das Lot auf sie mit r, so haben wir also 

_2n?(1— 2) 


— : Sate «+... & 
Ac 


eingeschlossene 


Die Rotationsgeschwindigkeit ® wurde durch 
eine am Apparat angebrachte Tourenzählvorrich- 
tung bestimmt, indem nach je 50 Umdrehungen 





ur 











3 
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eine Marke auf einem Chronographen aufgezeich- 
net wurde. Betrug die Zwischenzeit zwischen 
zwei solehen Marken z Minuten, so war 

2x50 
6 = 


200 n? x (1—x) a 


und demnach A = Se <5 x ee 


2 AC 


Die Produktensumme X/r hat, wie sich mittels 
der Fig. 6 leicht zeigen läßt, ein Maximum für 
den Mittelstrahl und fällt rasch ab für die seitlich 
von ihm liegenden Strahlen. 

Bei den Versuchen war nun Harreß sehr dar- 
auf bedacht, die Bogenlampe in der Höhen- 
stellung zu erhalten, daß die ber der Erzeugung 
der Interferenzbilder hauptsächlich zur Wirkung 
kommenden Strahlenbündel als Mittelstrahlen 
den Prismenkranz durchsetzten, und er hat dem- 
gemäß die auf den Mittelstrahl sich beziehende 
Produktensumme Z/r in die Rechnung eingeführt. 
Bei Bildung dieser Summe waren alle Strecken 
zu berücksichtigen, die mit dem Apparat zugleich 
rotierten, auch, was von Harreß nicht geschah, 
die Strecken in Luft zwischen Mittelstiick und 
Prismenkranz, auf denen der Mitfiihrungskoeffi- 
zient allerdings gleich Null zu setzen ist; Strek- 
ken, auf welchen der Lichtstrahl in entgegen- 
gesetzter Richtung um das Rotationszentrum 
herumgeführt wird, müssen natürlich verschie- 
denes Vorzeichen erhalten. 


V. Die Resultate, 
Für die bei den 
benutzte Wellenlänge 
Brechungsquotienten 
mel (8): 
xe25 — 0,996 27 — 0,590 042.A; 

für die bei den photographischen Aufnahmen 
benutzte Wellenlänge A=535w und den 
Brechungsquotienten 535 = 1,57665 ergab For- 
mel. (8): 


visuellen Beobachtungen 
A — 625 un und den 
Nees = 1,57167 ergab For- 





2535 — 0,996 29 — 0,501 88 z. A, 
Die vier mit jeder Lichtart angestellten Ver- 
suchsreihen lieferten: 








Reih Anzahl der 
ihe pee 
Beobachtungen "625 
l 13 0,595 + 0,0040 (m. F.) 
2 12 0,594 + 0,0031 
3 20 0,585 + 0,0029 
4 35 0,589 + 0,0018 
' 
Reihe Anzahl der it 
Beobachtungen "5% 
1 15 0,573 + 0,0050 (m. F.) 
2 20 0,560 + 0,0036 
3 9 0,581 + 0,0038 
4 14 0,587 + 0,0030 








woraus 


Toas — 0,590 + 0,0013 und 535 — 0.577 = 0,001 8. 
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Daß Harreß etwas andere Werte findet, hat 
darin seine Ursache, daß er, abgesehen von einigen 
nicht ins Gewicht fallenden Rechenfehlern bei 
Ableitung des Ausdrucks für die Größe der 
Streifenverschiebung, für 1—:r fälschlich x ge- 
setzt hat. 

Der Theorie nach sollten sich die Werte er- 
geben 





Leo, = 0,5952 und 259, = 0,5977. 

Da die Abweichungen zwischen den einzelnen 
Versuchsreihen zum Teil größer sind als die 
mittleren Fehler, so stecken zweifellos noch syste- 
matische Fehler in den Resultaten aus den ein- 
zelnen Reihen. In der Tat kann man bei einigen 
Beobachtungsreihen einen Gang der Einzelresul- 
tate erkennen, was auf Änderung des Apparates, 
insbesondere des Prismenkranzes während der 
Beobachtungen hindeutet. Zweifellos hat der 
Apparat im Laufe der Zeit an Güte nachgelassen, 
denn während anfangs die Interferenzstreifen 
noch bei 1800 Umdrehungen des Apparates in der 
Minute gut zu sehen waren, war das später wäh- 
rend der Anstellung der für die Ableitung der 
Resultate verwendeten Versuche nur noch bei 
750 Umdrehungen der Fall. Bei einer Wieder- 
holung der Versuche dürften sich die von Harreß 
gemachten und ausführlich von ihm mitgeteilten 
Erfahrungen als recht wertvoll erweisen. 





Über das Brot in Krieg und Frieden. 
Von C. Brahm, Berlin. 


Von allen Nahrungsmitteln des Menschen ist 
keines so wichtig wie das Brot, da es die Grund- 
lage für die Ernährung des gesitteten Menschen 
bildet. Die Benutzung der Getreidekérner als 
menschliche Nahrung war der erste Schritt zur 
Kultur. Der Anbau des Getreides fesselte die 
ältesten Nomadenvölker an eine feste Scholle, 
er gebot ihrem Umherwandern Halt und machte 
der ausschließlichen Ernährung durch Jagd und 
Fischfang ein Ende, 

Einen vollständig mythischen Charakter trägt 
die Geschichte des ersten Getreidebaues. Sie ist 
zwar stets eng verbunden mit jener der Gesittung 
eines jeden Volkes, aber ein bestimmter und zu- 
verlässiger Anhaltspunkt kann nirgends aufge- 
funden werden. Entweder stößt man in der Ge- 
schichte irgendeines Volkes plötzlich auf Notizen, 
welche zeigen, daß eine gewisse Getreideart bereits 
seit undenklichen Zeiten kultiviert und verzehrt 
worden ist und daß man dies nicht besonders er- 
wähnt hat oder man findet in der Mythologie 
schöne Sagen von Göttern und Halbgöttern, 
welche vom Himmel auf die Erde herabstiegen, 
um den Menschen mit der Wohltat des Ackerbaues 
zugleich auch den ersten Anfang zu fortschreiten- 
der Kultur zu bringen. 

Der Getreidebau ist heute das Gemeingut aller 
zivilisierten Völker. Wer zuerst Getreide gesät 
und geerntet hat und wo die Heimat des Getrei- 
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debaues zu suchen ist, ist nicht festzustellen. 
Höchstwahrscheinlich haben sich die verschiede- 
nen Getreidearten von Zentralasien aus über die 
bewohnte Erde verbreitet. Die Phönizier dürften 
in vielen Ländern den Getreidebau eingeführt 
haben. In Ägypten, dem von der Natur so über- 
aus begiinstigten Lande, brachte der durch die 
regelmiBigen Überschwemmungen des Nils be- 
fruchtete Boden so reiche Ernten hervor, daß von 
dort aus schon früh ein bedeutender Getreidehan- 
del sich entwickelte. Die Griechen erhielten von 
diesem Lande aus die Kenntnis von dem Getreide- 
bau und kultivierten besonders Gerste und 
Weizen. Von den Griechen lernten die Römer 
die Behandlung des Getreides und durch ihre 
Kriegsziige brachten sie auch den Abendländern 
die Bekanntschaft mit den Brotfriichten. Beson- 
ders waren es Weizen, Gerste und Spelt, die an- 
gebaut wurden, während der Roggen erst im 
Abendlande bekannt wurde, als während der Völ- 
kerwanderung die Slawen und Hunnen aus ihrer 
Heimat im Osten hervorbrachen. 

Jetzt ist der Getreidebau über die ganze Erde 
verbreitet. Alle Nationen betreiben ihn und 
selbst unter den wenigen nomadisch lebenden 
Stämmen Amerikas wird das Bedürfnis desselben 
lebhaft empfunden, wie dies am besten aus einer 
tede eines indianischen Häuptlings an seinen 
Stamm hervorgeht. Sie zeigt, daß die geistige Be- 
vorzugten wilder streifender Nationen die Seg- 
nungen des Getreidebaues noch heute begreifen 
und erfassen, ebenso wie sie vor Jahrtausenden 
Osiris und seine Geistesverwandten aufgenommen 
haben. Der Häuptling sagte zu seinen Stammes- 
brüdern: „Seht Ihr nicht, daß die Weißen von 
Körnern, wir aber von Fleisch leben? Daß das 
Fleisch mehr als 30 Monden braucht, um heran- 
zuwachsen und oft selten ist? Und daß jedes 
dieser wunderbaren Körner, die sie in die Erde 
streuen, ihnen mehr als hundertfältig zurückge- 
Daß das Fleisch, von dem wir leben, 
vier Beine hat, um fortzulaufen, daß wir aber 
nur zwei haben, mit denen wir es haschen. Daß 
die Körner aber da, wo die weißen Männer sie 
hinsäen, bleiben und wachsen? Daß der Winter, 
der für uns die Zeit der mühsamen Jagden, für 
sie die Zeit der Ruhe ist? Darum haben sie so 
viele Kinder und leben länger als wir. Ich sage 
also jedem, der mich hören will, bevor die Cedern 
unseres Dorfes vor Alter werden abgestorben sein 
und die Ahornbäume des Tales aufhören, uns 
Zucker zu geben, wird das Geschlecht der kleinen 
Kornsäer das Geschlecht der Fleischesser vertilgt 
haben, wofern die Jäger sich nicht entschließen zu 
säen.“ 

Vom Bekanntwerden der eßbaren Getreidekör- 
ner bis zur Herstellung unseres heutigen Brotes 


geben wird? 


war aber noch ein weiter Weg zurückzu- 
legen. Ursprünglich wurde das Getreide 
roh genossen. Einen Fortschritt bedeutete es 
schon, als man die Körner, die häufig 


Asche 


heißer 


vorher in geröstet waren, 
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in hölzernen Mörsern durch Holzkeulen er. 
kleinerte, um aus dem so erhaltenen Pulver 
einen Brei zu bereiten. Hierbei trennte man 
schon häufig durch Sieben die sich ablösenden 
Hülsen von dem Mehlkern. Fast bei allen Völ- 
kern bildete ein aus solchem Mehl bereiteter Brei 
die erste Nahrung. Die Konsistenz des Breies 
wurde nach und nach fester, man kam zum Teig, 
der gebacken wurde, um Nahrung für längere Zeit 
im voraus bereiten und aufbewahren zu können. 
Ein dünner Fladen, ein ungegorenes Gebäck war 
die erste Form des Brotes, der bei den Griechen 
meist aus Gerstenmehl bereitet wurde und né@tz 
genannt wurde. Die römische Bezeichnung war 
puls. Neben diesem ungesäuerten Brot fanden 
sich auch bei Römern und Griechen aus Weizen 
bereitete gesäuerte Brote. Der Gebrauch, durch 
Brotteig zu lockern, ist wralt, da 
schon in der Bibel erwähnt wird, das die Israe- 
Ägypten keine Zeit fan- 
den, gegorenes Brot herzustellen. Die Griechen 
und Römer bedienten sich als Gärungserreger 
einer an der Sonne getrockneten Mischung von 
Kleie und gärendem Most. Zur Zeit des Plinius 
kannte man schon Sauerteig, den man von einem 
zum anderen Tag aufbewahrte. Die Form der 
Brote bei den Alten war meistens rund und in 
vier Teile gekerbt. 

Die Herstellung des Brotes war in alten Z 
ten Aufgabe der Frauen und der Sklaven. Eine 
Trennung der Bäckerei und Müllerei fand nicht 
statt. Denn in Pompeji fanden sich in den 
Bäckereien auch Mühlen, die zur Mehlbereitung 
dienten. Sie bestanden aus zwei Steinen, deren 
unterer ein senkrecht mit der Spitze nach oben 
aufgestellter Kegel war, während der obere aus 
einer Röhre besteht, welche an beiden Enden 
glockenartig erweitert ist. Die eine der Glocken 
wurde über den massiven Kegel gestülpt. Durch 
Einsatz metallenen Platte wurde der 
Zwischenraum zwischen den beiden Mahlsteinen 
reguliert, Siebvorrichtungen müssen im Alter- 
tum schon benutzt worden sein, dafür sprechen 
schon die Unterscheidungen von Blütenmehl, Mit- 
telmehl, grobem Mehl und Kleie, die schon Plinius 
erwähnt. Sehr interessant ist die Angabe, daß 
man bei den Römern auf Reinlichkeit im Bäcker- 
handwerk ein sehr großes Gewicht legte. Die 
Sklaven trugen beim Kneten des Teiges Hand- 
schuhe und arbeiteten mit verbundenem Munde, 
damit der Hauch des Kneters nicht mit dem Teig 
in Berührung kam. Die im Altertum benutzten 
Backöfen entsprechen in ihrer Einrichtung im 
wesentlichen den heutigen mit Holz geheizten 
Backöfen. 

Von allen Getreidearten haben zur Brotberei- 
tung das größte Interesse der Weizen und der 
toreen, Von Hafer, Gerste, Mais, Reis, Bohnen 
usw. wird zwar ebenfalls Brot bereitet, doch ist 
die Verwendung dieser Getreidearten auf einzelne 
Gegenden beschränkt und dient dann auch vor- 
zugsweise nur als Zusatz zu Getreide- 


Gärune den 


liten beim Auszuge aus 
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arten. Der Weizen Triticum, von dem es viele 
Abarten gibt, gehört zu den Gräsern. In der 
Praxis unterscheidet man die Weizensorten nach 
der Härte ihrer Körner als Weich-, Halbhart- 
und Hartweizen oder als mehlige und glasige Wei- 
zen. Was die chemische Zusammensetzung des 
Weizenkornes angeht, so sei darauf hingewiesen, 
daß die Bestandteile in den Getreidekörnern nicht 
in einem homogenen Gemenge vorkommen. Man 
kann vielmehr an einem Getreidekorn vier Teile 
unterscheiden. Eine äußere fast nur aus Zellu- 
lose bestehende Haut umgibt eine an Eiweißstof- 
fen sehr reiche Schicht, die Aleuron- oder Kleber- 
schicht, und diese wieder umhüllt den eigentlichen 
Mehlkörper. Ferner ist noch der zwischen der 
Eiweißschicht und dem Mehlkörper seitlich lie- 
gende Keim zu nennen. Chemisch betrachtet ent- 
hält das Getreidekorn vier große Gruppen von 
Substanzen: Wasser, stickstofffreie 
Substanzen, stickstoffhaltige organische Substan- 


organische 


zen und mineralische Bestandteile, 

Die stickstofffreien organischen Substanzen be- 
stehen aus Zellulose, Stärke, Zucker, Gummi und 
Dextrin und aus Fett. Die Hauptmasse der Koh- 
lenhydrate besteht aus Stärke, die zu etwa 73% 
außerdem 





im wasserfreien Korn enthalten ist, 
finden sich noch 6—7 % Zucker, Dextrin und 
den Kohlenhydraten verwandte Stoffe. Der Ge- 
halt an Fett schwankt zwischen 1,5—2 %. Das- 
selbe findet sich zum größten Teil im Keimling, 
eine Fettquelle, die man besonders in der Kriegs- 
zeit auszunutzen verstand, dadurch, daß man bei 
der Vermahlung die Keimlinge absonderte und 
daraus ein für menschliche Ernährungszwecke, be- 
sonders für die Margarinefabrikation recht 
brauchbares Fett gewann. Der Gehalt des Weizen- 
korns an Eiweißstoffen liegt im Mittel zwischen 
13,5 und 14,5 %, wobei bemerkt sei, daß die Som- 
merweizen etwa 2% mehr Eiweiß enthalten als 
die Winterweizen. Die glasigen Körner sind die 
proteinreichsten. 

Die Technik der Mehlbereitung kann nur kurz 
gestreift werden. Man unterscheidet Flach- und 
Hochmüllerei. Diese Bezeichnung rührt noch aus 
der Zeit her, wo der Weizen hauptsächlich auf 
Steinen vermahlen wurde. Das System des Filach- 
mahlens bildete sich in solehen Ländern aus, wo 
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milde, weiche Weizensorten zur Vermahlung ge- 
langten. Hierbei wurde der Mühlstein so eng, 
d. h. so flach wie möglich gestellt, daß man 
beim einmaligen Schroten des Getreides einen 
möglichst hohen Prozentsatz an Mehl und feinen 
Griesen erhielt, und daß die Schale bei diesem 
einmaligen Schrotprozeß vollständig vom Mehl 
befreit war. Zur Vermahlung von harten Weizen, 
die besonders kleberreich sind, eignet sich dieses 
Verfahren nicht. Beim flachen Zusammenmah- 
len würde die Schale des Kornes, die im Gegen- 
satz zu der zähen Schale der Weichweizen,’ infolge 
ihrer Sprödheit zu stark angegriffen, zertrümmert 
und in feine Teile zerrieben werden, welche sich 
naturgemäß dem Mehl mitteilen und die Güte und 
Farbe desselben bedeutend beeinflussen würden. 
Man kam daher zunächst in Österreich-Ungarn auf 
den Gedanken, den Weizen hoch zu mahlen, d. h. 
den Schrotprozeß in 5 bis 6 Absätzen durchzufüh- 
ren. Beim ersten Mahlen wurde der Stein hoch, 
d. h. weit auseinander gestellt und dabei das Korn 
nur gebrochen, und so fand ein 5- bis 6-maliges 
Schroten mit immer engerer Zusammenstellung 
des Steines statt, bis endlich die Schale rein aus- 
gemahlen war. Während man beim Flachmahlen, 
also bei einmaligem Schroten bereits rund 50 bis 
55% Mehl erzielt, ergibt das Hochmahlverfahren 
bei sechsmaligem Schroten bis zum reinen Aus- 
mahlen der Schale nur rund 15—18% Schrot- 
mehl, die übrigen Zwischenprodukte sind feine 
Griese. Der Ausdruck Hochmahlverfahren ist 
auch auf die jetzt allgemein übliche Walzenmiille- 
rei iibergegangen, und es werden genau wie früher 
bei den Mahlgiingen heute die Walzen enger ge- 
stelit. Bevor das Getreide vermahlen wird, muß 
dasselbe von Verunreinigungen, Sämereien 
(Wieken, Kornrade, Steine usw.) befreit werden, 
indem es die verschiedensten Reinigungsmaschi- 
nen, wie Aspirateure, Trieure, Putz- und Bürst- 
maschinen passiert, ja bei harten ausländischen 
Getreidearten hat man in dem Reinigungsprozeß 
noch einen Waschprozeß eingeschaltet, um neben 
der Befreiung von Schmutz und PBrandkörnern 
auch die spröde Schale zäher zu machen. 


Die chemische Zusammensetzung der ganzen 
Körner des Weizens bzw. Roggens und ihrer Mahl- 


produkte geht aus nachstehenden Tabellen hervor. 




















Weizen. 
Kohlenhydrate 
Asche Fett * Eiweiß, _ Pentosane 

as 0 5 0/ Zucker Stärke Holzfaser o/ 

10 10 0 ar Op zu; 0% % 0 
Ganzes Weizenkorn.............e0.: 1,92 9,29 15,49 5,19 66,25 2,51 | 7,94 
Feinstes Mehl (O—30)..............- 0,49 1,14 13,24 2,14 79,29 0,12 2,59 
Zweites Mehl (30—70)...... er noo 0,88 1,86 15,08 4,67 74,69 0,20 3,37 
Drittes Mehl (70—75) ............ “3 2,36 4,04 19,36 8,50 61,13 1,05 5,52 
Nachmehl (75—80)............ 3,32 4,63 20,35 9,97 47,18 | 38,09 11,62 
Feine Kleie (80—89) .............6. 5,82 5,38 18,30 9,02 15,65 | 9,75 22,52 
Grobe Kleie (89—93).......... 7,59 5,15 17,39 8,56 8,74 | 11,33 30,49 
Schalenkleie (93—98,5) .............. 7,54 5,18 17,39 8,67 14,14 | 9,69 29,32 
N 4,44 3,52 14,62 6,30 | 24,36 18,45 24,96 
ERE Fre FAP een emer re 5,50 12,00 40,75 20,75 —_ 2,50 11,55 
Nw. 1920 | 110 
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‚Die Natur- 
wissenschaften 


Roggen. 





Asche Fett 

0 v0 %p 

Roggen, ganzes Korn ............0.: 1,95 1,88 
Feinstes Mehl (0O—30)..............- 0,46 0,69 
Zweites Mehl (30—60) .............. 0,94 1,43 
Drittes Mehl (G0—65) ..............- 1,74 1,29 
Nachmehl (65—70) ........c.ccecccces 2,09 2,71 
Kleie (70—95) .......... REDE 4,83 3,62 
ree paper ae 4,34 5,98 
Schälabfall II........... FREE 3,25 2,87 
a EEE ENDEN 3,84 3,40 
DE, civnrstacneaeaenn are 5,54 11,95 








Besonders interessant ist es zu verfolgen, wie 
die durch die Vermahlung herbeigeführte Tren- 
nung der einzelnen Kornschichten in der chemi- 
schen Zusammensetzung der einzelnen Mahlpro- 
dukte zum Ausdruck kommt. Zunächst fällt auf, 
daß bei Roggen und Weizen die feineren Mehle 
ärmer an Mineralstoffen, Fett und Eiweiß sind, 


dagegen reicher an Stärke als die Nach- 
mehle. In den letzteren häufen sich die Holz- 


Diese Stoffverteilung 
derselben im 


Pentosane. 
genau der Lagerung 
ganzen Korn. Der Mehlkern liefert die 
hellen, weißen, eiweißarmen Mehle. Das 
Eiweiß besteht nur aus dem echten Klebereiweiß, 


faser und die 
entspricht 


Kohlenhydrate 
Eiweiß Pentosane | 
0 Zucker Stärke Holzfaser a 
ni 0 0 0/, % 
11,61 8,75 60,33 1,9 8,45 
6,70 4,65 81,53 0,07 3,55 
11,00 7,18 69,44 0,40 5,25 
14,47 8,98 60,27 0,93 7,02 
16,58 11,45 55,40 1,22 8,13 
17,58 12,96 20,49 5,79 22,59 
21,05 8,31 13,52 10,85 24,17 
11,14 4,77 11,30 14,39 36,35 
13,36 6,46 29,41 10,84 24,84 
44,74 22,62 _ 3,94 7,32 











sich leicht der Reichtum der Abfallprodukte an 
diesen Stoffen. Die Mineralstoffe endlich sind 
am reichlichsten in den äußeren Schichten des 
Kornes eingelagert. Man kann aus obigen Tabel- 
len berechnen, wieviel der einzeinen Stoffe in das 
Ernährung bestimmte Mehl, 

gehen, die zu Futterzwecken 


zur menschlichen 
wieviel in die Abf“!, 
dienen; dabei s« 
Friedenszeiten bein Roggen die bis 70 % gezoge- 
nen Anteile, beim Weizen die bis 80 % gezogenen 
Mahlprodukte zur menschlichen Ernährung ver- 
wendet werden. 

Es gelangen von 100 Teilen des im Korn ent- 


agenommen werden, daß in 


haltenen: 





Eiweiß Fett 
beim Roggen 
in das Mehl u a RE oe « 60 49 
40 öl 
beim Weizen 
Be ER ae an 77 60 
in die Kleie . 23 40 





das in dem weitlumpigen Endosperm zwischen 
den Stärkekörnern eingelagert ist. Nur ver- 
einzelt findet sich das Eiweiß der Aleuron- 
schicht, welches sich mehr in den Nachmehlen 
findet. Denn je mehr das Korn angegriffen wird, 
desto mehr lösen sich Teile der Aleuronschicht 
von der Schale und gelangen so in die Nachmehle, 
die dadurch eiweißreicher werden. Auf die 
gleiche Weise erklärt sich der höhere Eiweißge- 
halt der Kleien. Bei letzteren kommt noch hin- 
zu, daß durch den Keimling, der ebenfalls den 
Kleien zuzeführt wird, eine Anreicherung des 
Proteingehaltes bedingt wird. Also nicht allein 
der Proteingehalt, sondern auch der Fettgehalt 
steigt in den Nachmehlen und Kleien, da sowohl 
die Aleuronschicht als auch der Keimling viel 
Fett enthalten. Da die Gewebsschichten der 
Kornschale fast ausschließlich aus Zellulose oder 
ähnlichen Stoffen (Pentosane) bestehen, erklärt 


Mineral- 


j Stärke Rohfaser Pentosane 
bestandteile 
33 88 14 42 
67 12 86 58 
37 91 10 36 
63 9 90 64 


Hieraus geht hervor, daß bei der Mehlberei- 
tung bei Friedensausmahlung recht erhebliche 
Mengen von Nährstoffen in die Abfallprodukte 
gelangten. Aus den obigen Tabellen zeigt sich 
auch deutlich eine gewisse Harmonie zwischen 
Aschenwerten und Protein- und Fettgehalt. 
Steigt ersterer Wert an, so erfolgt dasselbe für 
Fett und Protein, während der Stärkegehalt ent- 
sprechend abnimmt. Es bestehen aber auch noch 
Unterschiede in der Beschaffenheit der Eiweiß- 
stoffe. Die Löslichkeit derselben ist bei den An- 
fangsgliedern der Vermahlungsreihe wesentlich 
höher ais bei den Nachprodukten. 

Uber die Art der Mineralbestandteile und deren 
Verteilung auf die einzelnen Mahlprodukte gibt 
nachstehende Tabelle Auskunft. 

Diese Untersuchungen wurden auf Veranlas- 
sung v. Liebigs durch Dempwolf ausgeführt. Er 
analysierte zugleich das in der Pester Walzmühle 
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verarbeitete Rohmaterial, eine Mischung von 
Theißweizen und Banater Weizen und die daraus 
ermahlenen verschiedenen Produkte. 
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dürften sehr wahrscheinlich in einer mehr oder 
weniger festen Bindung mit organischen Stoffen 
vorhanden sein. Besonders interessant sind diese 





Gesamt 
Ausbeute 
Mahlprodukt Asche 
0 0 
0/ 

0 

7% Serre i ; f 0,40 
Ee gf} 049 Uo 0,89 
nen Giisetdeaweess 3,14 0,38 
Rcliasedeaees 2,64 Auszug 0,42 

ae A a a 5,29 | 18,24 | 0,45 
TERROR 7,14) 0,48 

u ere ee 14,76 \ Semmelmehl f 0,59 
ee ee oie 17,93 J 32,69 061 

— Wissen 15,41\ Brotmehl f 0,76 

i TEEN 6,81 J 23 U 118 
Schwarzmehl ....... 2,58 1,55 
Reppetaud.....sccces 1,29 2,65 
I PET 9,52 \ Kleie j 5,24 
TREE 9,00 J 18,52 \ 5,68 
Ganzes Korn ....... — 2,55 











Aus diesen Zahlen lassen sich nachstehende 
GesetzmiiBigkeiten ableiten. Der Kalk- und Kali- 


gehalt nimmt mit steigendem Ausmahlungsgrad 


In 100 Teilen Asche sind enthalten 





Eisenoxyd Kalk Magnesia Kali Natron a 
Feo! dg CaO | MO Kat ) | Na,O P505 4 
0,53 7,30 6,90 34,66 0,99 49,72 
0,59 7,72 6,86 34,67 0,89 49,22 
0,63 8,06 7,01 85,48 0,74 48,90 
0,64 7,95 7,11 35,29 0,68 48,98 
0,63 7,45 7,80 34,25 0,68 49,52 
0,64 7,09 8,34 33,88 0,69 49,31 
0,60 6,80 9,92 32,72 0,65 50,06 
0,57 6,79 10,57 32,24 0,73 50,19 
0,33 6,63 10,87 30,39 0,95 50,15 
0,43 5,54 12,23 80,31 1,26 50,20 
0,48 4,74 12,95 30,30 0,97 50,17 
1,67(!) 8,20 13,02 31,49 2,14 44,05 
0,21 2,75 16,86 80,67 0,70 50,15 
0,44 2,50 17,35 30,14 1,08 49,11 
0,89 3,03 12,0 80,3 1,9 48,82 


Verhältnisse bei der Phosphorsäure, die als der 
wichtigste Mineralbestandteil der Mehle anzu- 
sehen ist, wie nachstehende Tabellen zeigen. 


Roggen. 














Ganzes Mehle z Schiil- Saug- 
x Kleie ? filter- | Keime 
Korn | 0-30 | 30—60 60—65 | 65—70 abfall | ofall 
In 100 Teilen Trockensubstanz | 
waren vorhanden Phosphor- 
Re Pree ur 0,89 0,18 0,42 0,87 1,04 2,42 1,22 0,98 8,11 
Von 100 Teilen Asche waren 
somit Phosphorsiiure....... 45,6 39,1 44,7 50,0 49,8 0,1 31,5 25,5 56,1 
Von 100 Tei- { nach 2-stiindigem 
len Phos- I 53,9 50,0 59,5 67,8 76,9 72,3 57,5 74,5 57,9 
phorsäure rer 
sind löslich l Auszug ........ 78,7 61,1 83,3 95,4 80,8 83,1 83,4 83,8 65,3 
Weizen. 
Ganzes Mehle Sue: an Kleie Schalen- Schäl- 5 
Keime 
Korn | 0-30 | 30-70 | 70—75 | 75—80 | fein | grob | kleie | abfall | 
In 100Teilen Trockensubstanz 
waren Phosphorsäure .... 0,97 0,2: 0,50 1,27 1,70 2,90| 3,44 3,75 0,87 2,52 
Von 100 Teilen Asche waren | 
Phosphorsäure ........+- 50,5 46,9 56,8 53,8 51,2 49,8 | 45,3 49,7 19,5 53,4 
Von 100 Tei- nach 2-stünd. 
len Phos- Auszug..... 53,6 21,7 50,0 75,6 59,4 35,2 | 34,6 42,7 | 66,7 47,2 
phorsäure | n. 12-stiind. | | 
sind löslich Auszug .... 61,6 30,4 64,0 83,5 69,4 54,8 50,9 55,2 | 83,9 65,1 








des Mehles ab (Analogie mit der Stärke). Magne- 
sia und Phosphorsäure steigen mit zunehmendem 
Gehalt an Eiweißstoffen und Fett an, so daß man 
3eziehungen zwischen die- 


wohl auf recht enge 
sen organischen Bestandteilen und den beiden Mi- 
neralstoffen 


schließen darf. Die Mineralstoffe 


Bei den Mahlprodukten des Roggens ist die 
Löslichkeit der phosphorhaltigen Stoffe größer als 
bei denen des Weizens. Diese Löslichkeit nimmt 
auch noch zu mit der Einwirkungsdauer des Was- 
sers. Es ist dies wohl so zu erklären, daß im Ver- 
lauf der Einwirkung des Wassers die löslichen 
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Phosphate erst aus unlöslichen entstehen, daß ein- 


fachere mineralische Phosphorverbindungen aus 
den zusammengesetzten Komplexen abgespalten 


werden. Man nimmt an, daß dieser Vorgang auf 
enzymatischen Erscheinungen beruht. 

Die Rolle des Fettes ist bei den Vermahlungs- 
produkten keine wesentliche. Man ist bei der 
Vermahlung bestrebt, die fettreichsten 
Partien zu entfernen, da die Fette leicht verän- 
derliche Substanzen sind, die unter den verschie- 
densten Einflüssen (Licht, Luft, Enzymwirkung) 
in Fettsäuren und Glycerin aufgespalten werden, 
Güte und Haltbarkeit des 


möglichst 


so daß darunter die 
Mehles leidet. 

Was die Eiweißstoffe angeht, so ergeben obige 
Tabellen, daß der Gehalt derselben mit dem Aus- 
mahlungsgrade der Mehle ansteigt, so daß sich die 
höchsten Werte bei den Mahlabfällen finden. Der 
Grund für Eiweißanreicherung ist wieder 
der hohe Gehalt der Nachprodukte an Aleuron- 
zellen und Keimen. 


diese 


Die Verschiedenartigkeit der Eiweißkörper in 
bezug auf Löslichkeit für die einzelnen Vermah- 


lungsprodukte des Roggens bzw. Weizens erhellt 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
löslichen Proteinstoffe des Getreidekernes im 
Mehlkern vorkommt, während die Eiweißstoffe 
der Aleuronschicht und des Keimlings nur wenig 
alkohollöslich sind. Bei den wasserlöslichen Ei- 
weißstoffen dürften ähnliche Vorgänge wie bei 
den Phosphorsäureverbindungen vorliegen, daß 
nämlich durch eiweißauflösende Enzyme die lös- 
lichen Formen erst entstehen. Unter den 
Eiweißstoffen des Getreidekornes spielen die im 
Wasser löslichen Albumine keine 
Rolle, da nur im Weizenmehl etwas 
vorhanden ist. Die in Wasser unlöslichen, in 
neutralen Salzsösungen noch löslichen Globuline, 
ferner Edestin Hauptbestandteil. 
Der Kleber des Weizenkernes, wie er in dem 
durch Waschen gereinigten, klebrigen dehnbaren 
Zustand vorliegt, ist kein Körper. 
Die Che- 
mikers Osborne zeigten, daß er aus zwei verschie- 
denen besteht, Gliadin und 
Glutenin. Ersteres ist unslöslich in Wasser und 
neutralen Salzsösungen, löslich in Alkalien und 
Säuren und in 70-proz. Alkohol. Es ist ein un- 
vollständiger Eiweißstoff, Eiweißbau- 


besondere 


Leukosin 


bilden deren 


einheitlicher 


Untersuchungen .des amerikanischen 


Eiweißarten dem 


denn 














von 
deutlich aus nachstehenden Tabellen. steinen fehlen demse!ben Glykokoll und Lysin. 
Roggen. 
\ | ce Ss ve 
Ganzes _Mehl — Schiil- Daug ; 
‘ Kleie filter- Keime 
Korn | 0-30 | 30—60 60—65 | 65—70 abfall | veal 
Vom Ge- rue 2-stündigem 
samtprotein J Auszug .......... 31,0 34,0 28,5 32,5 36,4 37,2 38,1 33,8 46,9 
waren was- | nach 12-stiindigem 
serlöslich \ Auszug .......... 38,4 24,1 38,2 35,1 37,5 40,7 41,4 42,1 48,2 
alkohollöslich nach 2-stündigem 
SEE rare su 53,1 49,4 34,6 28,4 22,2 13,0 18,3 12,4 
Weizen. 
Ganzes Mehl Kleic Schalen-| Schiil- » 
: | Keime 
Korn | 0-30 | 30-70 7u—75 | 75—80 | fein | grob | kleie | abfall 
Vom Ge- pass 2-stiind. 
samtprotein J} Auszug ...... 15,7 19,2 16,6 26,9 28,6 30,6 | 27,3 28,5 27,0 69,3 
waren was- | nach 12- stünd. 
serlöslich NS ae 24,3 19,2 19,9 27,2 35,1 36,0 | 35,6 34,6 41,8 65,1 
alkohollöslich nach 2-stündi- 
gem Auszug ...... dee 49,3 45,3 30,5 25,3 15,9 14,8 19,4 17,5 — 
Man sieht hieraus ein sehr verschiedenartiges Die biologische Forschung hat uns gezeigt, daß 


Verhalten der Roggeneiweißstoffe gegeniiber dem 
des Weizens. Erstere sind löslicher im Wasser, 
Löslichkeit mit der Einwirkungsdauer 
zunimmt. Durch Alkohol werden die Eiweißstoffe 
der hellen Mehle, die dem inneren Mehlkern ent- 
stammen, am stärksten gelöst, während die dunk- 
lern Mehle und die Mahlabfälle alko- 
hollösliche Eiweißstoffe enthalten. Es ergibt sich 
also hieraus, daß die Höchstmenge der alkohol- 


wobei die 


weniger 


eine Nahrung, die als Eiweiß nur Gliadin enthält, 
nicht den Bedürfnissen des Stoffwechsels genügt. 
Das Glutenin, auch Glutelin genannt, ist unlöslich 
in Wasser, neutralen Salzlösungen und 70-proz. 
Alkohol, löslich dagegen in Alkalien und Säuren. 
Es enthält von Aminosäuren die Eiweißbausteine 
Glykokoll und Lysin. Diese beiden Eiweiß- 
körper sind es, welehe im Mehlkern zwischen den 


Stärkekörnchen verteilt eingelagert sind. Da 
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man Kleber nur aus Weizen darstellen kann, im 
Roggen aber dieselben chemischen Bestandteile 
vorhanden sind, so muß man entweder annehmen, 
daß die Anwesenheit von anderen Körpern mit- 
bestimmend ist oder ein abweichendes quantita- 
tives Verhältnis der beiden Eiweißkörper dafür 
maßgebend ist. Mohs nimmt ‚physikalische Unter- 
schiede im Sinne der Kolloidchemie an. Auf 
den physikalischen Eigenschaften dieses Ge- 
menges der beiden wichtigsten Klebereiweiße be- 
ruht die Eigenschaft Mehl zu Brot zu verbacken. 

Die Zusammensetzung und die Spaltungs- 
produkte der Klebereiweiße sind aus 
Tabelle ersichtlich. 


folgender 


in Krieg und Frieden. 827 
teils als Klebemittel. Es ist nie recht gelungen, 
die Kleberbrote einzubürgern. Dagegen hat man 
den Kleber bei niedérer Temperatur im Vakuum 


getrocknet und unter den Namen Aleuronat, 
Glidin in den Handel gebracht. Auch Kleber- 
nudeln haben sich recht gut bewährt. Was die 


Kohlenhydrate angeht, die im Getreide oder in 
dessen Mahlprodukten vorkommen, so bestehen 
dieselben zum größten Teil aus Stärke. Daneben 
finden sich noch in geringer Menge Zuckerarten, 
Traubenzucker und Rohrzucker und Dextrin. 
Ferner finden sich im Getreidekorn noch kom- 
plizierter zusammengesetzte Kohlenhydrate, näm- 
lich Cellulose, Pentosane und Lignine, deren Ver- 











Weizen Weizen 
Glutenin Kleber 
v 0 0 0 
| EEE RT _ 
heslyece Ares oe — 
EEE HERR — 
EEE REN a 
OS rs ee | 0,44 
DD chastkedee TEN datia te a acegabaaha 3,33 
PD é2cenages eects bebibekacus’ 0,23 
RE er ae ee 5,78 
BODOTORINGERTS. .ccecccccesevces ° 0,75 
Glutaminsäure .......... FILTER 30,38 
a a a ais " 5,65 
BE are 2,16 
a 2,73 
a euren 1,19 
. 
Ns. ea 3,94 
a ee 0,96 
Ammoniak.......... 4,01 4,56 
Verbrennungswiirme .......+..+. 5704 cal u 
Aus der Anwesenheit bzw. Abwesenheit be- 
stimmter Aminosäuren bei der Spaltung erkennt 
man, daß diese beiden Eiweißkörper des Mehl- 


kernes sich gegenseitig zu einem vollkommenen 
Eiweiß ergänzen, einzeln aber nicht den Aufbau 
von artähnlichem Körpereiweiß der Albumin- und 


Globu!ingruppe ermöglichen können. 


Der Weizenkleber 
Verschiedenheiten in 
schaften, die bei der 
wicht fallen. 


Nur den Mehlen, die Mehlkern 
stammen, ist die K!eberbildung eigentümlich, aus 
Kleie läßt sich kein Kleber gewinnen. Bei der 
Fabrikation der Weizenstärke bildet der Kleber 
des Mehles eine unerwünschte Beigabe und seine 
Zerstörung oder anderweitige das 
Hauptziel des Herstellungsverfahrens, Eine be- 
deutende Industrie befaßt sich mit der Darstel- 
lung der Weizenstärke, und es lag nahe, den hier- 
Kleber Nährwertes 
zuzusetzen. Bis vor 
gebrauchte man ihn teils als Viehfutter, 


eroße 
Eigen- 


zeigt rein äußerlich 
Farbe, Konsistenz, 
Brotbereitune sehr ins Ge- 


dem ent- 


Beseitigung 


bei ausgeschiedenen seines 
wegen dem Brote wieder 


kurzem 


Hafe ru Mais 


Weizen Roggen | Gerste Mais 
Gliadin Gliadin | Hordein Zein Avonin | Glutenin 

Oly 0/, vn mn 0% 0/y 

52,72 52,75 54,29 55,23 —_ 51,26 
6,86 6,84 6,80 7,26 — 6,72 

17,66 17,72 17,21 16,13 — 15.82 
1,03 1,21 0,83 0,60 _ 0,90 
_ 0,13 (?) — _ 1,0 0,25 
2,00 1,33 1,34 9,79 2,5 _— 
0,21 = 1,40 8,98 1,8 — 
5,61 6,30 7,0 19,55 15,0 6,22 
0,58 0,25 1,32 1,73 4,0 0,63 

37,33 33,05 43,20 26,17 18,4 12,72 
7,06 9,82 13,73 9,04 5,4 4,99 
2,35 2,70 5,03 6,55 8,2 1,74 
1,20 1,19 1,67 8,55 1,5 3,78 
0,58 0,39 1,28 0,82 —_ 8,00 
3,16 2,22 2,16 1,55 _ 7,06 
a BE _ a = 2,93 
5,11 5,11 4,87 3,68 _ 2,12 


5738 cal | 5717 cal | 5916 cal - _ —_ 
teilung in den Mahlprodukten eine sehr ungleiche 


ist, wie obige Tabellen zeigen. 


aus 
das 


welches 
welches 


Das wichtigste Produkt, dem 
Mehle hergestellt wird, und Volks- 
nahrungsmittel im eigentlichsten Sinne darstellt, 
ist das Brot. Man darf wohl, ohne Widerspruch 
zu finden, behaupten, daß nirgends im ganzen 
Volke, weder in der Hütte, noch im Palast, das 
Brot bei der täglichen Ernährung gänzlich fehlt. 
Daß es bei der ärmeren Bevölkerung mehr als 
eirentliche Nahrung, bei den Wohlhabenderen oft 
nur als Beigabe zu anderen Speisen in Betracht 
kommt, liegt in den Preisverhältnissen. Da nun, 
auf die Gesamtbevölkegung der zivilisierten Welt 
berechnet, nur ein ganz kleiner Prozentsatz zu den 
materiell Bevorzugten gehört, kann man wohl 
sagen, daß das Brot, etwa neben den billigen Ge- 
müsen und Knoilengewächsen, die’ Hauptnahrung 
der Menschen bildet. 

Die Brotbereitung kann man in drei Prozesse 


eliedern, die sorgfältige aufeinander abgestimmt 
sein müssen, wenn das Brot gelingen und den 
höchsten Anforderungen gerecht werden soll, 
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nämlich die Teigbereitung, die Teiglockerung 


und den Backprozeß. 


Für die Brotbereitung werden in erster Linie 
Mehlsorten verwendet, welche einen 
reichlichen Prozentsatz an Kleber enthalten und 
mit Wasser in geeigneter Weise behandelt, eine 


diejenigen 


zusammenhängende Masse, die man als Teig be- 
zeichnet, bilden. Dieser Teig stellt die Grund- 
lage jeden Gebäckes dar; wird ein solcher Teig 
ohne weitere Zusätze verbacken, so entsteht eine 
feste Masse, die je nach der Dicke, in welcher der 
Teig in den Ofen eingeschoben wird, sich mehr 
schwer zerkauen läßt, weniger 
und auch nicht sonderlich leicht 
Zu dieser Art von Gebäcken sind 
die ungesäuerten Brote der Juden, die 
Mazzen, der Schiffszwieback und das schwedische 
Knäckebrot zu zählen. Meistens aber wird der 
Backen einer Behandlung unter- 
worfen, die den Zweck hat, in 
feste Gefüge zu lösen und dadurch dem entstehen- 
den Gebäck eine lockere Beschaffenheit 
Das wird erreicht durch eine Kohlen- 
säure liefernde Gärung, durch 
Verarbeiten mit Hefe in den Teig hervorgerufen 
i oder durch Vermischen mit Sauerteig, d. h. 
einem in Gärung übergegangenen Teige vom Tage 
Mengen 
Teiges in Gärung zu versetzen 


oder weniger 
schmackhaft ist 
verdaulich ist. 


sogen. 


Teig vor.dem 
demselben das 


poröse 
zu geben. 
welche entweder 
wird 
seinerseits wieder größere 
frisch bereiteten 
imstande ist. Mit einem dieser 
hervorrufenden Zusätze 
der frische Teig Zeitlang an einem ca. 
30 bis 35° warmen Orte stehen. Dabei geht der 
im Mehl vorhandene Zucker, ferner der aus der 
Stärke des Mehles unter dem Einfluße der Hefe- 


vorher, der 


Gärung 
durchgearbeitet, bleibt 


beiden 


eine 


zellen gebildete Malzzucker durch Gärung teil- 
weise in Alkohol und Kohlensäure über. Die 
entstehende Kohlensäure treibt den Teig auf, 


ohne in der durch die Elastizität des Klebers ge- 
bildeten zähen Masse einen Ausweg bis an die 
Oberfläche zu finden. Bei dem durch Sauerteig 
Mehlteige vollzieht sich 
Alkohol-Kohlensäuregärung noch eine 
Milchsäuregärung, welche den sauren Geschmack 
Nachdem die 
erste Gärung einige Stunden in Gang 
ist, wird der Teig ordentlich durchgeknetet, um 
eine gleichmäßige Durchmischung mit den Hefe- 
zellen zu darauf geformt, wieder 
gären gelassen und dann im Backofen ausge- 
backen. Die Backtemperatur beträgt 200 bis 
250° ©, doch erreicht die Temperatur im Innern 
der Gebiicke nie den Siedepunkt des Wassers 
(100° ©). 


in Gärung versetzten 


neben der 


des fertigen Roggenbrotes bedingt. 
gewesen 


ermöglichen, 


Bei dem 
deten 


Backprozeß dehnen sich die gebil- 
Kohlensäurebläschen aus und lockern den 
Teig noch weiter auf. Der @leichfalls dureh die 
Gärung entstandene Alkohol wird zasförmier und 
dieser Vorgang trägt nicht wenig zur Lockerung 
des ganzen Gefüges bei. Der Kleber des Weizen- 
gerinnt dadurch 


etwa bei 70° und gibt 


brotes 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


dem Weizenbrote eine feste Gestalt. Die Brote 
aus anderen Getreidearten verhalten sich ganz 


ähnlich. Außer der Gerinnung der Eiweißkörper 
beim Backen findet im Innern des Brotes be- 


sonders noch eine Verkleisterung der Stärke- 
körner statt. Tiefgreifendere Zersetzungen der 
Stärke, wie sie in der Kruste angetroffen werden, 
finden nicht statt, da ja, wie oben erwähnt, die 
Temperatur nicht über 100° CO steigt. Die äußere 
Schicht des Teiges wird beim Backen sehr schnell 
in eine undurchlässige Kruste umgewandelt, in- 
dem aus den Stärkekörnchen sich Dextrin bil- 
det, welches infolge seiner klebenden Eigenschafte, 
die Stärkekörner und Bestandteile zu 
jener braunen glänzenden Rinde zusammenklebt, 
als welche wir sie zu sehen gewohnt sind. Begün- 
stiet wird die Rindenbildung durch Bestreichen 
der Teigoberfläche mit Wasser Einlassen 
von Wasser in den heißen Backofen vor dem Ein- 
bringen der Brote. Der Wasserdampf kondensiert 
sich dabei auf den kühlen Broten in Gestalt feiner 
Bläschen, welche die Dextrinisierung beschleuni- 
gen. Zugleich mit der Umwandlung der Stärke 
in Dextrin nimmt die Kruste 

Farbe an, bedingt durch 
Röstprodukte. Während des Backprozesses wer- 
den durch die hohe Temperatur die gärungser- 
regenden Kräfte der Hefezellen und der Bakte- 
rien zerstört, so daß eine weitere Umwandlung 
der Brotbestandteile auf Wege 


schlossen ist, 


sonstigen 





oder 


eine gelbe bis 


braune karamelartige 


diesem 


ausge- 


Durch die Verwandlung eines Bruchteiles der 
Kohlenhydrate in Kohlensäure und Alkohol sind 
natürlich Nährstoffverluste Wenn 
auch dieser Verlust im einzelnen Brote ein gerin- 
ger ist (1,6—2 %), so hat doch v. Liebig berech- 
net, daß bei der Annahme von nur 1% Substanz- 
verlust im Brote allein in Deutschland mit da- 
mals 40 Millionen Einwohnern, die also täglich 
20 Millionen Pfund Brot zu sich nehmen, unge- 
fähr 2000 Zentner Brot gespart werden könnten, 
wenn man diesen Substanzverlust hätte ausschal- 
ten können. 2000 Zentner Brot sind aber im- 
stande, mehr als 400 000 Menschen einen Tag mit 
Brot zu versorgen. 


e. 
eingetreten. 


Liebig schlug vor, durch ge- 
eignete chemische Vorgänge die Kohlensäure bei 
der Brotbereitung zu erzeugen, indem man dem 
Salzsäure, andererseits Bikarbo- 
nat zusetzte, späterhin bemühte er sich, das soge- 
nannte Horsfordsche Backpulver, eine Mischung 
von saurem Kaliumphosphat und Natriumbikar- 
bonat einzuführen. Trotz der rationellen Zusam- 
mensetzung hat sich dieses Backpulver in Deutsch- 
Es gibt natürlich noch 
Mischungen 

demselben 


Teige einerseits 


land nicht eingebürgert. 
eine ganze Reihe anderer derartiger 
chemischer Verbindungen, welche zu 
Resultat, der Entwicklung der Kohlensäure füh- 
ren. Bei feinerem Gebäck oder bei Kuchen haben 
sich die Backpulver recht gut bewährt und einge- 
bürgert, doch ist es in Deutschland nie gelungen, 
die Hefe- oder Sauerteiggärung durch Backpul- 
verwirkung zu ersetzen. Es fehlt nämlich dem so 
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erbackenen Brote immer etwas am Geschmacke, 
den das Publikum nicht missen mag. 

Die chemische Zusammensetzung des Brotes 
ist verschieden und abhängig von der Art der Her- 
stellung der Brotsorten, von der Zusammen- 
setzunz der angewandten Mehle und von dem 
Backverfahren. Im Brote finden sich im wesent- 
liehen dieselben Bestandteile wie im Mehle, jedoch 
in veränderter Form. Ein Teil der Stärke ist im 
Wasser löslich geworden, ein anderer Teil in Dex- 
irin verwandelt. Die Eiweißstoffe sind nur zum 
Teil verändert. Die Kruste unterscheidet sich 
von der Krume durch ihren geringeren Wasser- 
gehalt. dagegen enthält sie mehr Dextrin und lés- 
liche Stärke als die Krume, Der süßere Ge- 
schmack des frischen Brotes hängt wohl mit 
seinem größeren Gehalt an löslichen Polysaccha- 
riden zusammen, der Geschmack rührt nicht nur 
vom Mehle, sondern Teigfiihrung 
her. 

Um ein Beispiel der Brotzusammensetzung zu 
geben, führe ich die Zahlen an, welche Stocklasa 
bei der Untersuchung von Weizenbrot bzw. Rog- 


auch von der 


genbrot gefunden hat. 





Weizen- Roggen- 
brot brot 
PE RE EEE amare . 36,64 %/, 35.63" ,, 
SD a ele deh ee aa oe . 4.63 , 5,038 . 
anne EEE 0,49 „ OT? « 
De a a ecuicn 5036 „ | 50,84 
ae ae aden 6,14 , 3,68 „ 
a «vate eeaenudeo wie 1,83 „ 2,03 
aaa 0,46 „ 0,37 
I PER A a 057 „ 0,68 , 
In der Reinasche sind enthalten: 
Phosphorsäureanhydrid ...... 5 52,650 49,33 °/5 
Schwefelsäureanhydrid......... 0,68 , 1,12 , 
ee ee ee as 32,32 „ 30,64 „ 
N 3,16 „ 8,22 „ 
ERRUMORTÜ 6 ..cccccccces iae 3,64 „ 2.08 
Magnesiumoxyd .......... ere 5,67 , 9,84 , 
ET RAR 0,83 „ 2,17 





Neben den Gebäcken aus feinerem oder gröbe- 
rem Mehl wurden immer schon Brote aus dem 
bereitet, welches in bestimmter 
Weise zerkleinert war. Die betreffenden Darstel- 
ler gingen von der Ansicht aus, daß das Getreide- 
korn mit seinen sämtlichen Bestandteilen allein 
die Grundiage einer zweckmäßigen Ernährung bil- 


ganzen Korn 


den müsse und daß es vom hygienischen und 
volkswirtschaftlichen Standpunkte ein Fehler sei, 
das Getreidekorn in Schalen und den Mehlkern zu 
zerlegen. Durch eingehende Versuche von Rub- 
ner konnte aber gezeigt werden, daß die Mehibe- 
standteile um so weniger verdaulich sind, je höher 
das Mehl ausgemahien ist, je mehr Schalenteile 
dasselbe also enthält. Durch geeignete Verfahren 
versuchte man die schlechte Ausnutzbarkeit der 
Schalenbestandteile zu Steinmetz 


überwinden. 
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befreite das einem Wasch- und Weichprozeß 
unterworfene Getreide von der holzigen Schale 
und vermahlte das so enthülste Getreide. Neben 
diesem Dekortikationsverfahren kamen solche in 
Aufschwung, welche ein Aufschließen der Kleie 
bezweckten, Denn es war ja auch erwiesen, daß 
die Eiweißstoffe der Aleuronschicht, welche sich 
ebenfalls in den dunkleren Mehlen finden, 
schwerer verdaulich ‚waren als die eigentlichen 
Klebereiweiße des inneren Kernes. Nach Rubners 
Ansicht beruht diese Schwerverdaulichkeit dar- 
auf, daß diese Eiweißstoffe in starkwandigen Zel- 
len eingelagert sind, die sehr schwer den Ver- 
dauungssäften zugärglich sind. Ich nenne die 
Verfahren von Schlüter, Klopfer und Finkler. 

Eine weitere Gruppe von Vollkornbrotverfah- 
ren beruht auf der direkten Teigbereitung aus 
den Körnern mit Umgehung des Mahlprozesses. 
Hierher gehören die Verfahren von Avedyk, Ge- 
link, Simons und Groß. 

Die Bezeichnung Vollkornbrot trifft übrigens 
iuf alle nach obigen Verfahren hergestellten 
Brote nicht zu, da sie zum Teil aus dekortiziertem 
Getreide hergestellt sind. Über den Wert und 
den Einfiuß des Vollkornbrotes auf den Magen- 
darmkanal besteht keine einheitliche Auffassung, 
da es sich dabei um subjektive Auffassungen 
handelt, die einerseits in der Verschiedenheit der 
Brote, andererseits in der Individualität des ein- 
zelnen begründet sein können. Eine umfassende 
Zusammenstellung eigener und fremder Unter- 
suchungen gibt R. O. Neumann in seinem Werke 
„Die im Kriege 1914—1918 verwendeten und zur 
Verwendung empfohlenen Brote, Brotersatz- und 
Brotstreckmittel, Berlin 1920. 

Neben diesen Verfahren sind während der 
Kriegszeit eine groBe Reihe von Vorschlägen auf- 
zetaucht, welche eine Streckung und Verbesse- 
rung der knappen Getreidebestiinde und des dar- 
aus erbackenen Brotes bezweckten. Sehr treffend 
urteilt darüber Neumann in dem eben erwähnten 
Werke: „Aus schüchternen Versuchen, den Wei- 
zen durch Roggen zu ersetzen, das Getreide inten- 
siv auszumahlen, dem Brot Kartoffeln, Mais, 
Gerste, Rüben u. dgl. zuzusetzen, entwickelten sich 
alsbald dreistere Substitutionen. Man empfahl 
unnatürliche Zusätze wie Heu, Stroh, Holz und 
streifte damit manchmal schon das Gebiet des 
Strafbaren. Während sachgemäße Vorschläge, 
die den wissenschaftlichen Anforderungen stand- 
hielten, verhältnismäßir gehért wurden, 
häuften sich die klugen Räte derer, denen vielfach 
weniger das Wohl des Volkes am Herzen lag als 
der Verdienst. Andere Vorschläge, die Beachtung 
verdient hätten, waren wegen Mangel an Material, 
oder weil sie das Brot teurer gemacht haben wür- 
den, nicht durchführbar. Daher sind im Laufe 
des Krieges ein ganzes Heer von Brotstreekmitteln 
angeboten worden, die nichts weniger als tauglich 
gewesen sind. Viele davon haben allerdings nur 
ein kurzes Leben gefristet und sind sehr bald der 
Vergessenheit anheimgefallen. Bei der Sucht 


selten 
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nach derartigen „Erfindungen“ würde oft gar Fingerling ergaben, noch als Brotstreckungsmittel 


‚ob der Ersatz brauch- 


nicht, ganz zu scliweigen von der 
daraus hergestellten 


nicht mehr danach gefragt 
bar sei oder 
Unteriassungssünde, die 
Brote selbst zu prüfen. Glücklicherweise hatte 
sich der Drang, noch weitere Streckmittel zu 
suchen, im letzten Kriegsjahre ziemlich gelegt, da 
kaum etwas Neues mehr zu „erfinden“ war. Zu- 
dem richteten sich die untauglichen Brote selbst. 
Das Publikım verweigerte sie instinktiv und so 
Verkehr entrückt 
waren, keinen Gewinn mehr ab.“ 


warfen sie, nachdem sie dem 


Einige dieser Zusätze mögen ausführlicher er- 


wähnt werden. 
Die Mischung von Brotgetreidemehlen unter- 
einander wurde zunächst eingeführt und die Fest- 


Verord- 
nungswege festgelegt, ebenso die Zumischung von 
Mehlen anderer Getreidearten, Hafer, 
Ilirse, Mais, Buchweizen, Von anderen 
mehlgebenden Pflanzen kamen dann die Hülsen- 
früchte in Frage, Bohnen, Erbsen, Sojabohnen 
und entbitterte Lupinen wurden als Brot- 
streckungsmittel empfohlen und Brot daraus er- 
doch 


tung erlangt 


egung der Mischungsverhiltnisse im 
Gerste, 


Reis, 


haben aile keine allgemeine Bedeu- 
wegen der unzureichenden Mengen, 
die dem Verbrauch zur Verfügung standen. Diese 
letztere Bedingung erfüllte erst die Kartoffel, und 
die Kartoffel ist auch als das eigentliche Brot- 
streckungsmittel der Kriegsbrote zu bezeichnen. 
Sie wurde in verschiedener Weise verwendet, als 
gekochte Kartoffel, Kartoffelflocken, Kartoffel- 
walzmehl, rohe Kartoffel, Trockenkartoffelmehi 
und Kartoffelstärkemehl. Ein mit 10—20 % Zusatz 
erbackenes Brot wurde K-Brot, mit höherem Zusatz 
K-K-Brot bezeichnet. DiesesKartoffelbrot hat seine 
Lebensfihigkeit erwiesen, wenn man auch hoffen 


backeı 


darf, daß mit Eintritt normaler Zeiten der Kartof- 
felzusatz wieder aus dem Brot verschwindet, denn 
eine Verbesserung des Brotes findet dadurch nicht 
statt. Es wird in allen Teilen schlechter ausge- 
nützt, besonders in der Mischung mit hochausge- 
Mehl. Ähnlich der Kartoffel verhal- 
ten sich Maniok, Tapioka und Sago. Erwähnt sei 
noch das Rübenbrot, das sich am allerwenigsten 
von allen Ersatzbroten einer Zuneigung erfreute, 
da der Brote unangenehm 
und auf die Dauer unerträglich war. Nebenbei 
war die Ausnutzung der Rübenbrote eine 
Zusätze von Holzmehl, Adlerfarnwur- 
zelmehl, Queckenwurzelmehl 
gen, auch gehört 


mahlenem 


Geschmack dieser 


schlechte. 
wurden vorgeschla- 


hierher das Friedenthalsche 


Strohbrot, über dessen Vorzüge eine Zeitlang 
Fachpresse und Tageszeitungen mit Berichten 
überschwemmt wurden. Friedenthal  glaubte 


durch Feinvermahlung des Strohes ein hochwer- 
tiges, leicht verdauliches Futtermittel herstellen 
zu kénnen, das auch zur Brotstreckung sehr ge- 
eignet sei. Bei der wissenschaftlichen Nachprü- 
fung zeigte es sich aber, daß es weder als Futter 
für tierische Ernährung geeignet ist, wie die Ver- 


Brahm, v. d. Heide u. 


suche von 


Zuntz und 





zu verwenden sei, da vom hygienischen Stand- 
punkte aus sich schwerste Bedenken ergaben. 
Neumann schließt aus seinen Versuchen: ,,Es wäre 
eeradezu vermessen, sclehe Streckmittel wie 
Strohmehl empfehlen zu wollen, da dasselbe für 
den Menschen nicht nur nicht verdaulich ist, 
sondern auch die Resorption der im Brot enthal- 
tenen Nährstoffe vermindert und als höchst un- 
nützer Ballast gefährliche Gesundheitsstörungen 
veranlassen kann.“ Spelzmehlbrot, Brot aus auf- 
geschlossenem Stroh, das Eckhoffbrot, eine Kom- 
bination von Blut und Strohmehl, seien hier noch 
erwähnt, ebenso die Pflanzenmehlbrote, die mit 
Zusatz von Grasmehl, Seradellaheumehl, Luzer- 
nenheumehl, Kleeheumehl erbacken waren. Wei- 
tere Vorschläge betrafen den Zusatz von Flech- 
ten, Pilzen, Reismelde, Kastanien, Eicheln, Ge 
treidekeimen, Rückständen der Olfabrikation, 
Kartoffelpiilpe, Biertreber. Letzteres wurde 
unter dem Namen Cervesinbrot besonders von 
Paul empfohlen. Der Vollständigkeit wegen er- 
wähne ich noch das Birnen- und Apfelbrot und 
das Kiirbisbrot, und die Brotstreckungsmittel tie- 
rischer Herkunft, wie Magermilch, Fleischmehl 
und Blut. Für die Einführung des Blutbrotes 
setzten sich besonders Block und Kobert ein. 

3edeutung haben Brote nie 
erlangt, ebensowenig konnte sich der Vorschlag 
von Droste durchsetzen, Blutserum zur Verbesse- 
rung des Brotes zu verwenden. Auch in Ame- 
rika wurden Vorschläge gemacht, dem Brotteige 
Serumproteine zuzusetzen, doch scheint es bei 
theoretischen Vorschlägen geblieben zu sein. Es 
dürfte interessieren zu erfahren, daß fast alle die 
oben erwähnten Ersatzstoffe in früheren Zeiten 
gehabt haben. In einem kleinen 
Werkchen von Jul. Schlossberger, Dr. med. et 
ehir. Professor der Chemie an der Universität 
Tübinger aus dem Jahre 1847 „Zur Orientierung 
in der Frage von den Ersatzmitteln des Getreide- 
mehles, besonders in der Brodbereitung“ finden 
sich Angaben über Zusätze von Buchen- und Bir- 
kenholz, Rinde, Papiermasse, gemahlenen Ge- 
treidehülsen, Kleie, Flechten, Biertreber, Quecken- 
wurzeln, Kartoffeln, Rüben, Tompinambur, Öl- 
kuchen, Leguminosen, Schwämmen, Bouillon, tie- 
rische Gallerte und 


Eine erößere diese 


ihre Vorgänger 


Zusätzen, die uns 
während der Kriegszeit als Streckungsmittel so 
warm empfohlen wurden. Auch damals wurde der 
Wert dieser Zusätze gering eingeschätzt und teil- 


anderen 


weise vor deren Verwendung gewarnt. 


Besprechungen. 


Das Pflanzenreich (Regni vegetabilis conspectus), im 





Auftrage der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften herausgegeben von A. Engler. Heft 72. 
Oleaceae — Oleoidae Fraxineae und — Syringeae 


(125 pp., mit 87 Einzelbildern in 22 Fig. und einer 
Verbreitungskarte) von A. Lingelsheim, Leipzig, 
W. Engelmann, 1920, Preis geh. M. 24 (+ 50% Teue- 
rungszuschlag des Verlegers). — Heft 73. Araceae 
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— Aroideae und — Pistioideae (274 pp., mit 660 Ein- 

zelbildern in 64 Fig.) von A. Engler, 1620, Preis geh. 

M. 60 (+ 50%). — Heft 74. Araceae, Pars gene- 

ralis und Index familiae generalis (71 pp.), 1920, 

Preis geh. M. 16 (+ 50%). 

Den unlängst (vergl. 8. Jahrg., Heft 34, S. 689 
dieser Zeitschrift) angezeigten Heften des großen Sam- 
melwerkes sind innerhalb kurzer Frist drei weitere ge- 
folgt, von denen das eine mit einem Teil der Oleaceen 
die Bearbeitung einer neuen Familie aufnimmt, die 
beiden anderen dagegen diejenige der Araceen zum Ab- 
schluß bringen. Was zunächst die hier behandelten 
Formenkreise der Oleaceen anbetrifft, so bieten die- 
selben auch dem Dendrologen erhebliches Interesse, da 
zu ihnen so wichtige Gattungen wie Fraxinus (Esche) 
und Syringa (Flieder) gehören. Auch in pflanzen- 
geographischer Hinsicht liegen bedeutungsvolle und 
interessante Verhältnisse vor, die in der Bearbeitung 
zu klarer Darstellung gelangen. Die 64 Arten von 
Fraxinus bewohnen, wie die beigefügte Verbreitungs 
karte erkennen läßt, insgesamt innerhalb der nörd- 
lichen gemäßigten Zone ein vollkommen geschlossenes 
Areal, wobei das Mittelmeergebiet, der Himalaya, die 
zentralchinesischen Gebirge, Nordamerika und Mexiko 
als besonders artenreiche Entwicklungszentren hervor- 
treten; die einzige bei uns heimische Art (F. excelsior) 
ist ein mitteleuropiiischer Baum, dessen Nordgrenze an- 
nähernd der Eichengrenze entspricht, während er nach 
Südosten bis zum Kaukasus und dem Bergland der 
vorderasiatischen Gebirge reicht. Während die durch 
trockenhiiutige, einsamige, geflügelte Schließfrüchte ge- 
kennzeichneten Fraxineae außerdem nur noch eine 
monotype Gattung, die im Mittelmeergebiet und in 
China auftretende Fontanesia umfassen, „ehören zu den 
Syringeae, welche in systematischer Hinsicht ein ver- 
bindendes Glied zwischen jenen und den Oleineae dar- 
stellen und in der langen Blumenkronröhre und den 
fachspaltig aufspringenden Früchten mit geflügelten 
Samen ihre Hauptcharaktere besitzen, drei Gattungen, 
nämlich außer Syringa (30 Arten) noch Schrebera mit 
24 und die als Zierstrauch ebenfalls wohlbekannte 
Forsythia mit 4 Arten. Letztere hat vor nicht allzu 
langer Zeit dadurch lebhafte Aufmerksamkeit erregt, 
daß eine Art in Albanien entdeckt wurde, während die 
übrigen in China heimisch sind; immerhin zeigt diese 
Verbreitung Züge mit Syringa, deren 
Areal in Ungarn und Serbien seine westlichste Grenze 
erreicht und von hier in einem schmalen Streifen durch 
die Trockengebiete des westlichen Asiens bis zu den 
zentralchinesischen Gebirgen, dem Hauptentwicklungs- 
herd der Gattung, reicht, um dann weiterhin bis nach 
Japan auszustrahlen. So muß also Zentralasien als 
Ausgangspunkt für die Entwicklung der Gruppe an- 
gesehen werden, wenn auch Schrebera, deren Arten als 


gemeinsame 


Urwaldbäume in Asien, dem andinen Südamerika und 
besonders in Afrika auftreten, weit aus jenem Rahmen 
sich entfernt. — In den beiden letzten Heften der 
Englerschen gelangen zuniichst 
die Aroideae zur Behandlung, zu denen u. a. auch die 
Gattung Arum gehört, die in dem bekannten gefleckten 
Aronstab (A. maculatum) eine der wenigen bei uns ein- 
Welch umfang- 


allein schon bei der Be- 


Araceen-Monographie 


heimischen Arten der Familie enthält. 
reiche systematische Arbeit 
arbeitung dieser Gruppe geleistet werden mußte, geht 
daraus hervor, daß dieselbe nicht weniger als 26 Gat- 
tungen umfaßt, die sich auf 6 Triben (davon die Areae 
wieder in 6 Subtriben gegliedert) verteilen; auch in 
blütenmorphologischer und blütenbiologischer, wie vor 
allem auch in pflanzengeographischer Beziehung bietet 
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die Unterfamilie mannigfache interessante Züge. Da- 
gegen gehört zu den Pistioideae nur die eine monotype 
Gattung Pistia, eine über die ganzen Tropen verbreitete 
Wasserpflanze, die zu den Aroideen nicht in engeren 
genetischen Beziehungen steht. Das Schlußheft gibt 
eine kurze zusammenfassende Gesamtübersicht über die 
umfangreiche Familie. Zunächst werden die innerhalb 
der Araceen auftretenden Lebensformen gekennzeichnet, 
die indessen ebenso wenig wie die alleinige Berücksich- 
tigung der Blütenverhältnisse zur Erreichung einer 
natürlichen Einteilung der Familie genügen, von denen 
vielmehr mehrere nebeneinander innerhalb der vom 
Verf. vor allem auch auf Grund anatomischer Charak- 
tere unterschiedenen Unterfamilien vorkommen. Wei- 
ter folgt eine Übersicht über die Blattformen, die eben- 
falls systematisch von Wichtigkeit sind, und über die 
Ausbildung des Blütenstandes; bei letzterem inter- 
essiert zunächst die Spatha, aber auch der Blütenkolben 
selbst, obschon von Grund aus recht einförmig, zeigt 
doch mannigfache Abstufungen, die eine deutlich fort- 
schreitende Progressionsreihe darstellen. Weiterhin 
wird das bekannte Wiirmephiinomen der Araceenblüten- 
stände geschildert und dann die Morphologie der Blüten 
sowie der Früchte und Samen behandelt; dabei wird 
vor allem gezeigt, wie sich innerhalb der Familie eine 
allmähliche Reduktion vom Typus der gewöhnlichen 
Monocotyledonenblüte bis zur einfachsten Form, dem 
einzelnen Staub- oder Fruchtblatt, vollzogen hat. End- 
lich gibt Verf. noch eine Gesamtübersicht über die geo- 
graphische Verbreitung, indem zunächst die Verteilung 
der Gattungen auf die verschiedenen Florengebiete und 
Florenprovinzen übersichtlich zusammengestellt und die 
daraus sich ergebenden allgemeinen Schlußfolgerungen 
eingehend erörtert werden. Wir heben hier nur her- 
vor, daß die große Mehrzahl der Araceen tropisch ist, 
daß jede der Unterfamilien sowohl in der alten wie in 
der neuen Welt vertreten ist, während die Gattungen 
überwiegend auf die eine oder andere beschränkt sind, 
daß die Florengebiete der alten Welt an endemischen 
Arten und Gattungen wesentlich reicher sind und daß 
das Monsungebiet unter allen Gebieten dasjenige dar- 
stellt, in welchem jede Unterfamilie am stärksten ent- 
wickelt ist. Auch die für den mutmaßlichen Entwick- 
lungsgang der Araceen sich ergebenden Schlußfolgerun- 
een werden ausführlich besprochen; Verf. gelangt zu 
dem Schluß, daß sowohl die Verwandtschaftsverhält- 
nisse wie die Tatsachen der geographischen Verbreitung 
durch die gegenwärtige Verteilung der Kontinente wie 
auch durch die klimatischen Verhältnisse der Tertiär- 
periode keine ausreichende Erklärung finden, daß viel- 
mehr unbedinet einmal eine Landverbindung zwischen 
dem Malayischen Archipel und Südamerika bestanden 
haben muß, welche den Ahnen der jetzt im Monsun- 
gebiet einerseits, im tropischen Amerika andererseits 
lebenden Typen eine direkte Wanderung gestattete; die 
meisten heutigen Gattungen sind allerdings aus jenen 
Urahnen wohl erst nach dem Schwinden jener Land- 
verbindung entstanden. 
W. Wangerin, Danzig-Langfuhr. 

Molisch, H., Anatomie der Pflanzen. Jena, G. Fischer, 

1920. 144 S. und 126 Abb. im Text. Preis geh. 

M. 12,—, geb. M. 16,50. 

Wie die früheren Lehrbücher des Verf. zeichnet auch 
das vorliegende sich durch seine flüssige, allgemein 
verständliche Sprache und den reichen Schmuck, den 
ihm zahlreiche gute Originalabbildungen geben, vor- 
teilhaft aus. Der Leser begrüßt Hinweise auf manche 
wissenswerte Einzelheiten, die in anderen Lehrbüchern 
unerwälint bleiben, und die bildliche Darstellung histo- 
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logischer Einzelheiten, die anderwärts nicht zu finden 
sind. 

In der Anordnung des Stoffes folgt Verf. einem 
auch anderwärts bewährten Prinzip, indem er Zelle 
und Gewebe und hiernach die einzelnen Organe be- 
handelt; als Nachteil macht sich hierbei geltend, daß 
bei Behandlung der manches zur 
kommt, was der ebensogut bei den Organen 
bei Besprechung der Grundgewebe ist 
in dem den Geweben gewidmeten Kapiteln fast aus- 
schließlich von den Exkretbehältern die Rede, Bei der 
Einteilung der Gewebe schließt sich Verf. an Sachs 
Grund- und 
Gewebe- 


Gewebe 
Leser 


suchen könnte; 


an, bespricht aber nach Epidermis-, 


Stranggewebe gesondert das mechanische 
system, 

Ein kurzer Schlußabschnitt über „angewandte Ana- 
sprieht von der Bedeutung der physiologischen, 
pathologischen Pflanzenana- 
tomie und macht auf die praktischen Aufgaben, die der 
Botaniker mit Hilfe der pflanzenanatomischen Unter- 
suchung zu lösen vermag — Nahrungsmittelprüfung 
aufmerksam. Gerade das Studium dieses Ab- 
schnittes wird manchen Leser bedauern lassen, daß 
der Verf. die Benutzer seines Buchs nicht auch über 
die Anatomie der Samen in Kürze belehrt. 

E. Küster, Bonn. 
Knottnerus-Meyer, Zoologisches Wörterbuch. (Teubners 
kleine Fachwörterbücher 2.) Leipzig und Berlin, 

B. G. Teubner, 1920. 8°, IV, 217 S. Preis geb. M, 7,20, 

Dem ‚Botanischen Wörterbuch“ von Otto Gerke läßt 
der Teubnersche Verlag als zweiten Band seiner kleinen 
Fachwörterbücher das vorliegende „Zoologische Wörter- 
buch“ folgen. Es gibt, wie der Verf. im Vorwort aus- 
führt, eine wortableitende und sachliche Erklärung der 
zoologischen Fachausdrücke und der wissenschaftlichen 
und deutschen Tiernamen sowie kurze Biographien der 
wichtigsten Zoologen aller Zeiten. Es wendet sich in 
gleicher Weise an Fachleute wie Laien, an Naturwissen- 
schaftler, Lehrer, Ärzte. Tierärzte sowie an die Lieb- 
haber der Tierkunde. Die Grenzen des Buches sind so 
gezogen, daß zunächst sämtliche gebräuchlichen Aus- 
drücke der allgemeinen Zoologie und Biologie auf- 
genommen wurden. Von der speziellen Zoologie fanden 
sämtliche Klassen und Ordnungen sowie wichtigere Un- 
terordnungen, Familien und Unterfamilien Berücksich- 
tigung, während bezüglich der Aufnahme der Gattungs- 
und Artnamen naturgemäß eine starke Beschränkung 
geiibt werden mußte, Doch wurde unserer heimischen 
und der in den Tiergürten regelmäßig vertretenen Tier- 
welt durchweg Erwähnung getan. 

Die Schwierigkeit der Bearbeitung eines derartigen 
Wörterbuches liegt auf der Hand, und kleinere Un- 
genauigkeiten und Fehler werden sich zumal in der 
ersten Auflage auch beim besten Willen des Autors nie- 
mals ganz vermeiden lassen. Ein gewisses Maß dürfen 
sie aber doch nicht überschreiten, wenn das Buch auf 
Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit Anspruch erheben 
will. In vorliegendem Falle scheint mir nun dieses 
Maß schon bedenklich überschritten, wenn die von mir 
gemachten Stichproben einen Schluß auf das Ganze ge- 
statten. 

In dem Artikel „Darwin“ mag „Chrewsbury“ statt 
„Shrewsbury“ ein Druckfehler sein, wenn aber das 
Darwinsche Hauptwerk „Die Entstehung der Arten 
durch geschlechtliche (!) Zuchtwahl“ betitelt wird, so 
gibt es dafür keine Entschu!digung. Auch hätte in 
einem Zoologischen Wörterbuch Darwins „Monographie 
der Cirripedien“ erwähnt werden müssen. Von Haeckel 
wird die kleine, unbedeutende, für die Zoologie gänzlich 


tomie“ 
systematischen und der 


usw, —, 


Sprache * 








[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 
belanglose Schrift „Der Monismus als Band zwischen 
Religion und Wissenschaft“ erwähnt, die grundlegende 
„Generelle Morphologie der Organismen“ dagegen nicht 
angelührt. Bei Karl Vogt vermisse ich die „Zoologischen 
Briefe“, Oken hat kein „Lehrbuch der Naturgeschichte“ 
sondern ein „Lehrbuch der Naturphilosophie“ geschrie- 
ben. Alexander v. Humboldt ist niemals in Ägypten ge. 
wesen. Goethe hätte wegen seiner vergleichend-anato. 
mischen Arbeiten erwähnt werden müssen. Darwin 
wird in 12, Haeckel in 17, Karl Vogt in 8, Humboldt 
in 6, Weismann in 7 Zeilen, von denen 2 auf die Titel 
kommen, abgetan, wiihrend Herr Knottnerus-Meyer fiir 
sich selbst einen Raum von nicht weniger als 22 Zeilen 
in Anspruch nimmt. Die Priiformationstheorie 
herrschte nicht bis Mitte des 18., sondern bis Anfang 
des 19. Jahrhunderts, denn Caspar Friedrich Wolffs 
»Theoria generationis“, die übrigens nicht erwähnt 
wird, hatte keinen Erfolg. Wenig logisch ist die Er- 
klärung des „Dualismus“: „eine Weltanschauung, die 
die Erscheinungen der Wirklichkeit als von zwei ent- 
gegengesetzten Kräften (!) ausgehend ansieht (Kraft 
und Stoff).“ Danach wäre also der „Stoff“ auch eine 
„Kraft“, Wenn man ferner liest: „Lamarckismus die 
von Lamarck vertretene Lehre, daß sich die im Leben 
erworbenen (Keimplasma- 
theorie)“, so weiß man nicht mehr, was man sajgen soll. 
Nach dem Wort „Vererbung“ habe ich vergebens ge- 
sucht, während die Begriffe „Fortpflanzung“, „Vermel- 
rung“, „Abänderung“ erklärt sind. Erklärungen wie 
„Hals (lat. collum) Körperteil zwischen Kopf und 
Brust“ wären doch eigentlich überflüssige. Recht un- 
geschickt ist auch die Definition der Chromosomen: 
„Chromosomen heißt die für jede Tierart kennzeich- 
nende Zahl von Abschnitten, in die bei der Mitose der 
Chromatinfaden der Zellkerne zerlegt wird“. In dem 
Artikel ‚„Protozoa“ heißt es: „Vermehrunr durch 
Knospung“, während die Teilung, die doch eine viel 
größere Rolle spie!t, überhaupt nicht erwähnt ist. Der 
Liebespfeil der Lungenschnecken wird als Reizmittel 
bezeichnet, das „in den Körper des als Männchen fun- 
gierenden Tieres gestoßen wird“, während doch jedes 
Individuum sich gleichzeitig als Männchen und Weib- 
chen verhält. Weiselwiegen sind nicht die großen 
„Waben“, sondern die großen Zellen, aus denen die 
Bienenköniginnen hervorgehen. Auf S. 202 steht „Ur- 
vogel, Urgreif s. Archaeopteryx“, wenn man aber dann 
das Wort „Archaeopteryx“ aufsucht, so findet man & 
nicht. ,,Pongo“ ist meines Wissens nicht der Schim- 
panse, sondern der Gorilla. Alles das aber erscheint fast 
belanglos gegenüber dem, was Knottnerus-Meyer als 
Verbreitumgsgebiet der Menschenaffen (Anthropopithe- 
eidae) angibt: „Urwald Nordamerikas (!), Sumatra, 
Borneo“. Ein Zoologisches Wörterbuch, das solchen 
Unsinn enthält, kann nicht empfohlen werden. 
W. May, Karlsruhe. 

Dorno, C., Klimatologie im Dienste der Medizin. 

Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1920. IV, 74 S. 

und 11 Abbildungen. Preis M. 5,—. 

Die vorliegende Zusammenfassung bildet ein Heft 
der Viewegschen: Tagesfragen aus den Gebieten der 
Naturwissenschaften und der Technik. D. versucht 
das Gebiet der Meteorologie der Ärzteschaft nahezu- 
bringen, was um so berechtigter ist, je mehr die sog. 
physikalisch-therapeutische Richtung an Bedeutung 
gewinnt. D. behandelt nacheinander die verschiede- 
nen klimatischen Elemente: chemische Beschaffenheit 
der Luft, Temperatur, Feuchtigkeit, Luftdruck, Nieder- 
schläge, elektrisches Verhalten der Atmosphäre; end- 
lich die Verhältnisse der Strahlung, wobei sowohl die 
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Heft 42. ] 
15. 10. 1920 
Wärme- wie die Helligkeit- und die ultraviolette Strah- 
lung in Betracht gezogen werden. — Ausführlicher 
geht Dorno nur auf die Vorgänge der Strahlung ein, 
wobei zugleich kurz die Untersuchungsmethoden Er- 
wähnung finden. Gerade dieser*Abschnitt wird dem 
Leserkreise, auf den die Schrift berechnet ist, will- 
kommen sein, denn hier spricht ein Fachmann, der 
selbst das Gebiet hervorragend bereichert hat, über 
einen Gegenstand, der theoretisch besonders interes- 
sant ist und auch von besonderer praktischer Bedeu- 
tung ist. Allerdings setzt die Darstellung schon ein 
gewisses Vertrautsein mit dem Gegenstande, besonders 
auch mit der Methodik voraus, deren Schilderung, ab- 
gesehen von dem Ängströmschen und Michelsonschen 
Apparate, etwas zu knapp gegeben ist. Die photogra- 
phischen Methoden der Strahlungsmessung werden von 
D. sehr gering bewertet. Noch kürzer ist die Darstel- 
lung bei den Abschnitten, die die Luftelektrizität und 
Luftfeuchtigkeit. betreffen. Bemerkenswert ist, daß 
Verf. wiederum — gegeniiber Hann — dem _ Siitti- 
gungsdefizit an Stelle der sog. relativen Feuchtigkeit 
das Wort redet. Auch verwendet D. den bisher kaum 
beachteten Begriff der Feuchtig- 
keit“, 

Interessant sind die Ausfiihrungen über die Bedeu- 
tung und Verwendbarkeit spektral zerlegten Lichtes, 
wobei die Bedeutung der Färbung der Kleidung und 
der Gebrauchsgegenstiinde an Beispielen dargetan 
wird, — Zum Schluß erörtert Verf. die Art, wie das 
Klima auf den Menschen wirken kann, wobei er neue 
und von medizinischer Seite bisher nicht in Betracht 
gezogene Gesichtspunkte heranzieht. Diese neuen Ge- 
danken machen das Werkchen für den Arzt, der sich 
mit den physikalischen Heilmethoden befaßt und das 
Zustandekommen ihrer Wirkungen verstehen möchte, 
wertvoll. A. Loewy, Berlin. 


„physiologischen 


Jacoby, M., Einführung in die experimentelle Therapie. 
2. Aufl, Berlin, Julius Springer, 1919. 288 S. und 
12 Fig. Preis M. 22,—. 

In der 2. Auflage, die eine beträchtliche Erweite- 
rung erfahren hat, ist die frühere bewährte Einteilung 
des Buches beibehalten worden. Den Hauptteil bilden 
die Kapitel über die antiparasitäre Therapie (Immuno 
therapie, Serumtherapie, Chemotherapie) und die Sub- 
stitutionstherapie. Bei letzterer sind die wichtigen 
neuen Probleme über die moderne substituierende Er- 
nihrungstherapie (Vitamine) besonders eingehend und 
kritisch berücksiehtigt worden. Die anderen Kapitel 
beschäftigen sich mit der Therapie der Neoplasmen, der 
Entzündung, der Blutkrankheiten, des Diabetes, der 
Gicht, des Fiebers, der Kreislauf- und Magen-Darm- 
störungen. Die Aufgabe, die sich der Autor gestellt 
hat, dem Praktiker das Eindringen in das eigentliche 
Wesen der Heilmethoden zu ermöglichen und zu erieich- 
tern durch Darbietung einer kurzen und klaren Zu- 
sammenfassung der grundlegenden therapeutischen Ex- 
perimente, hat er trefflich gelöst. Jedem wissenschaft- 
lich denkenden Arzt, der in seiner Praxis nicht 
schablonenhaft die neuen Heilmethoden anwendet, wird 
das Buch ein vortrefflicher Ratgeber und Führer in 
allen wichtigen therapeutischen Fragen sein. 


R. Finkelnburg, Bonn. 


Pröll, A., Flugtechnik. Grundlagen des Kunstfluges 
3erlin-München, R. Oldenbourg, 1920. 322 S. und 
9 Abb. Preis geh. M. 22,—, geb. M. 24,—, beides 

Sortiments-Teue- 


zuzügl. 10% Verlags- und 10% 
rungszuschlag. 
Die Jahre des Krieges haben die Entwicklung dis 
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Flugzeugbaues zu einem gewissen Abschluß gebracht. 
Während ihres Verlaufs hat sich dank der gewaltigen 
Mittel geistiger und materieller Art, die in den Dienst 
der Sache gestellt wurden und dank der straffen Zu- 
sammenfassung von wissenschaftlicher Forschung und 
praktischer Erfahrung, die während des Krieges mög- 
lich war, der Prozeß vollzogen, der den Flugzeugbau, 
der vordem vielfach noch ein Betätigungsfeld für Er- 
finder war und der jedenfalls mit wenigen Ausnahmen 
auf reiner Empirie fußte, zu einem ebenbürtigen Zweig 
der Technik gemacht hat. Der Flugzeugbau hat im 
Kriege dieselbe Stufe erreicht, wie etwa der Dampf- 
turbinenbau zur Zeit des Erscheinens des grundlegen- 
den Stodolaschen Buches über die Dampfturbinen. 
Was Stodola im Vorwort zu der ersten Auflage seines 
Buches mit Hinsicht auf die Dampfturbine schrieb, 
kann ohne weiteres auf das Flugzeug übertragen 
werden: „Wir Ingenieure wissen ja sehr wohl, daß der 
Maschinenbau durch das groß angelegte praktische Ex- 
periment vielfach mit spielender Leichtigkeit Auf- 
gaben gelöst hat, welchen die Forschung jahrelang 
ratlos gegenüberstand, Allein das „Probieren“, wie 
der Ingenieur das Experiment ironisch gemütlich gerne 
nennt, ist häufig über alle Maßen kostspielig, und 
einer der obersten Gesichtspunkte aller technischen 
Tiitigkeit, das wirtschaftliche Moment, sollte uns da- 
zu führen, auch die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
technischen Arbeit nicht zu unterschätzen, vor allem 
auf so neuen Gebieten wie das vorliegende“ und „die 
Industrie kann die wissenschaftliche Mitarbeit nie 
entbehren, nicht aus Idealismus, sondern weil diese 
unter gewissen Umständen das „billigere Verfahren“ 
bildet, ans Ziel zu gelangen“, 

Daß wir bisher kein Handbuch des Flugzeugbaues 
hatten, das mit Stodolas Dampfturbinen in Parallele 
gestellt werden konnte, liegt daran, daß das auBer- 
ordentlich reiche Forschungs- und Erfahrungsmaterial 
aus militärischen Gründen nicht veröffentlicht werden 
durfte; daher blieb der Nachkriegszeit vorbehalten, das 
Handbuch und die „Hütte“ des Flugzeugbaues hervor- 
zubringen. Bisher sind nun zwei Bücher über Flug- 
zeuge erschienen, die auf den Erfahrungen — im wei- 
testen Sinn — der Kriegsjahre fußen. Die Fluglehre 
von v. Mises!) und die Flugtechnik von Pröll. Die 
Verfasser beider Bücher sind während dieses bedeu- 
tungsvollen Entwicklungsabschnittes des Flugzeug- 
baues forschend wie. praktisch tätig gewesen. Wäh- 
rend das v. Misessche Buch, das aus Vorträgen für 
Fliegeroffiziere hervorgegangen ist, im wesentlichen 
den Charakter eines Unterrichtswerkes beibehalten hat, 
geht das Buch von Pröll darüber hinaus und möchte 
„nicht nur ein Lernbehelf für den Studierenden sein, 
sondern auch dem ausführenden Ingenieur die Mittel 
an die Hand geben, mit Hilfe von Erfahrungszah!en 
Flugzeugentwiirfe und Ausführungen in allen Einzel- 
heiten durchzuführen“, 

Es stellt sich somit als erstes Handbuch des Flug- 
zeugbaues vor. Unter diesem Gesichtspunkt wird es zu 
betrachten sein. Da ist nun zu sagen, daß es Pröll 
ausgezeichnet gelungen ist, dem schaffenden Ingenieur 
das wissenschaftliche Rüstzeug des Flugzeugbaues zu- 
eänglich zu machen. Sein Buch gibt in klarer und 
iibersicht'icher Darstellung eine nahezu vollständige 
Zusammenstellung des heute Bekannten. Besonderer 
Wert ist auf die Ergebnisse der aérodynamischen For- 
schung gelegt. In den ersten sechs Abschnitten sind, 


1) Fluglehre von Dr. Richard von: Mises, 1918. 
Verlag «von Julius Springer, Berlin. 
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von den allgemeinen physikalischen Eigenschaften der 
Luft ausgehend, die Gesetze des Luftwiderstandes, die 
ebene Potentialströmung, die Zirkulationstheorie, die 
Berücksichtigung der Reibungseinfliisse durch die 
Grenzschichtentheorie dargelegt und darauf die be- 
sondere Aérodynamik der Profilströmung und die 
gegenseitige Beeinflussung mehrerer Tragflügel aufge- 
baut, In einem weiteren Abschnitt wird die gebriiuch- 
liche Kurvendarstellung der Flugelemente mitgeteilt 
und damit die vorwiegend graphische Behandlung der 
Verfahren für den Entwurf der Flugzeuge im folgenden 
Abschnitt vorbereitet. Hier werden die in der Praxis 
gebriiuchlichsten Leistungs- und Zugkraftdiagramme 
sowie die Hubkurve von Everling erläutert. Es ist 
wohl selbstverständlich, daß bei der großen Zahl von 
Stellen, an denen während des Kriemes Flugzeuge kon- 
struiert worden sind, auch noch andere Entwurfsver- 
fahren Anwendung gefunden haben, die wohl in der 
einen oder andern Hinsicht Vorteile gegenüber den 
von Pröll gebrauchten besitzen, doch hat Pröll es ver- 
standen, alles Wesentliche, namentlich die Notwendie- 
keit, Flugzeug und Triebwerk als Ganzes aufzufassen, 
in dem von ihm gegebenen Entwurfsverfahren so voll- 
ständig darzustellen, daß der Verzicht auf die andern 
Verfahren keinen Mangel bedeutet. Sehr wertvoll sind 
verschiedene Zahlenbeispiele, die offenbar der Praxis 
entnommen sind. In einem neunten Abschnitt gibt 
Pröll sodann wertvolle praktische Gesichtspunkte für 
den Entwurf eines Flugzeuges. Auch hier sind wieder 
sehr instruktive Zahlenbeispiele und Tabellen ver- 
wendet worden. Der zehnte Abschnitt: Faustformeln 
für Flugzeugbewertung lehrt die sehr wichtigen Ver- 
fahren kennen, mit denen durch den Versuchsflug die 
Wirksamkeit baulicher Abänderungen beurteilt werden 
kann Die nächsten drei Abschnitte: Druckpunkt- 
wanderung und Momente ebener und gewdlbter 
Flächen; Längsstabilität und Höhenleitwerk; Der 
Fing in der Kurve, Seitensteuerung und Querstabilität, 
bauen auf den theoretischen Grundlagen und auf den 
praktischen Erfahrungen, die heute als zuverlässig be- 
kaunten und gebräuchlichen Verfahren zur Bemessung 
der Flugzeugleitwerke auf. Der vierzehnte Abschnitt 
ist einem kurzen Abriß der Flugzeugfestigkeitslehre 
gewidmet. Im Schlußabschnitt: Experimentelle Flug- 
technik werden die großen Schwierigkeiten, die sich 
einwandfreien Versuchsflügen entgegenstellen, gekenn- 
zeichnet und die heute möglichen Wege kritisch be- 
leuchtet. Ein sehr wertvoller, nur viel zu karg be- 
messener Anhang bringt die praktischen Grundlagen 
für den Entwurf, nämlich je eine Tabelle der Flugzeug- 
teilgewichte und der Baubeschreibungen einiger neue- 
rer Flugzeuge. Ein wertvolles Literaturverzeichnis 
sowie ein Sach- und Namenregister beschließen das 
Buch. 

Wie aus dieser Inhaltsübersicht hervorgeht, ist der 
überwiegende Teil des Werkes den wissenschaftlichen 
und insbesondere den aörodynamischen Hilfsmitteln 
des Flugzeugingenieurs gewidmet. Die praktischen 
Grundlagen, d, h. Tafeln der Verhältniszahlen ausge- 
führter Flugzeuge und Angaben über die bauliche 
Ausführung sind schwach oder gar nicht vertreten. 
In dieser Richtung wäre eine Erweiterung zu wün- 
schen. Man kann dem Verfasser nicht beipflichten, 
wenn er befürchtet, daß „durch beigegebenes Zahlen- 
material der Konstrukteur auf bestimmte Tabellenwerte 
festgelegt würde, die man in der Praxis doch nur aus 
besonderen Versuchen bzw. aus dem in der Literatur 
vorhandenen reichen Zahlenmaterial von Fall zu Fall 
entnehmen könne“, Es ist im Gegenteil eine große Auf- 


‚Die Natur- 

wissenschaften 
gabe eines technischen Handbuches, das in der Literatur 
vorhandene Zahlenmaterial kritisch zu sichten, um Ein- 
zelerfahrungen für den Gesamtfortschritt verwertbar 
zu machen. Aber auch in der gegenwärtigen Form ist 
die Flugtechnik von Pröll ein sehr wertvolles Hilfs- 
mittel für den Konstrukteur. 

Gleichzeitig hat das Buch Anspruch auf größtes 
Interesse von wissenschaftlicher Seite, 

K. Gaule, Danzig-Langfuhr. 

Hirsch, Max, Über das Frauenstudium, eine sozio- 
logische und biologische Untersuchung auf Grund 
einer Erhebung. Leipzig und Würzburg, Curt 

Kabitzsch, 1920. V, 142 S, Preis M. 7,—. 

Es ist dem Verfasser in seiner vielseitigen Arbeit 
gelungen, sein Thema weit über die angestellte Um- 
fragenerhebung an 729 Akademikerinnen in das All- 
gemeine zu erheben. Erfahrungen a's Arzt und Sta- 
tistiker kommen ihm dabei sehr zu Hilfe. Ganz be- 
sonders zu betonen ist jedoch die große Sachlichkeit, 
die meist sonst dem Manne der Frauenbewegung 
gegenüber fehlt. Sie ist nicht genug hervorzuheben, 
denn man spürt in dem ganzen Buche nirgends den 
viel bespöttelten männlichen „Feminismus“ und noch 
weniger den üblichen „Männerstandpunkt“ im Hin- 
blick auf die dem Weibe eigentümliche Domäne, Sich 
in die Psyche des Weibes einzudenken, ihrem Werde- 
gang aus ihren Lebensumständen und ihrer Familien- 
umwelt, aus traditioneller Gebundenheit und daraus 
entstehender Unstimmigkeit im weiblichen Charakter 
objektiv gerecht zu werden, ist nur selten den 
Männern gegeben. Die typische Scheu des Mädchens 
in den Entwicklungsjahren und auch später, wenn 
sie Mangel an Verständnis fürchtet, lassen nur den 
feinfiihligen Mann die Vorgänge erraten, die für die 
weibliche Wesensart von Bedeutung sind. — Es 
scheint schier unglaublich, daß zwischen Möbius’ For- 
mulierung der weiblichen Psyche und dem heute vor- 
liegenden Buch von Hirsch kaum 25 Jahre liegen. Hie 
der „Beweis für den physiologischen Schwachsinn des 
Weibes“ (allerdings unwissenschaftlich und ohne 
Rücksicht auf die weibliche Wesensart einseitig an 
männlichen Vergleichen gemessen), hie die rückhalt- 
lose Anerkennung der weiblichen Vollwertigkeit auf 
Grund exakt wissenschaftlicher Untersuchungen, — 
Es besteht wohl heute kein Zweifel mehr darüber, daß 
„Mann und Weib bei allen menschlichen Rassen zwei 
spezifische, in ihrer Art vollkommene und durchaus 
gleichwertige Auspriigungsformen ein und (desselben 
Rassentypus darstellen, deren Verschiedenheit stets 
beriicksichtigt werden muß“ (Martin, Lehrbuch 4. 
Anthropologie 1914, S. 204). Die für die Physis ge 
wonnene Anschauung gilt in gleicher Weise fiir die 
Psyche der beiden Geschlechter, wie dies vor Jahres- 
frist Mathilde von Kemnitz in ihrem Buche „Das 
Weib und seine Bestimmung“ mit Recht betont hat. 
Auch Hirsch redet der glücklichen Ergänzung durch 
die sexuelle geistige Verschiedenheit im Hinblick auf 
die wissenschaftliche Begabung und geistige Verarbei- 
tung das Wort. — Das Buch beginnt mit einem histo 
rischen Überblick über die Frauenbewegung, dem eine 
Fülle von Erfahrungsmaterial in soziologischer, stati- 
stischer, biologischer und hygienischer Hinsicht folgt. 
Der Frauenüberfluß bedingt eine große Zahl unver- 
heirateter Frauen, nicht aber ihre Unfähigkeit der 
Entfaltung geistiger und körperlicher Kräfte. Der 


Typus der „Heiratsuntauglichen“ auf den Universi- 
täten in den 90er Jahren hat dank der allgemein mög- 
lichen Gymnasialbildung der Mädchen einem kraft- 
vollen Frauentypus Platz gemacht, so daß Studium 
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und Ehe, oder gar akademischer Beruf und Ehe 
häufiger (40,7%) sind, als frühere Erhebungen an- 
geben. Verfasser übersieht nicht die Schwierig- 
keiten, die diese Doppelbelastung der Frau bereitet, 
die sogar unter Umständen wunüberwindlich werden 
können. Hier setzt die Gefahr des Dilettierens auf 
einem der beiden Gebiete für die Frau ein, die mur 
eine körperlich wie geistig völlig gesunde Weiblich- 
keit zu überwinden vermag. Darum betont Verfasser 
in richtiger Erkenntnis die unerläßliche Jugendpflege, 
denn „die Zeit der geschlechtlichen Reifung ist für 
das Mädchen eine besonders kritische Zeit“, Über- 
haupt scheint mir neben der Fülle der übrigen Er- 
örterungen und Anregungen das Kapitel über die 
Hygiene des Frauenstudiums ganz besonders beach- 
tenswert. Dem Frauenarzt gebührt besonderer Dank, 
daß er ohne Scheu gleichsam als Warnung, wie auch 
als Ermutigung, die Grenzen und die Ausdehnungs- 
möglichkeiten der weiblichen körperlichen und geisti- 
gen Eigenart klarlegt. St. Oppenheim, München. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 

Kritische Studien zu Glazialfragen Deutschlands 
(W, Deecke, Zeitschrift für Gletscherkunde, Bd. 11, 
8. 34—84). In einem ersten Teil seiner Arbeit bespricht 
der Verfasser die „tiefgeiegenen angeblich glazialen Reste 
in Südwestdeutschland“, Seine Ausführungen enthal- 
ten eine durchweg ablehnende Kritik dieser bisher von 
zahlreichen Forschern, namentlich von Steinmann und 
seinen Schülern, für glazial angesprochenen Ablage- 
rungen Südwestdeutschlands, 

Ungeschichtete, mit Steinen durchsetzte Lehm- 
massen am Fuße des Schwarzwaldes, vielfach als 
grundmoränenartige Bildungen gedeutet, werden hier 
als alte Schuttkegel bezeichnet, deren Entstehung ins 
Pliocän verlegt wird. Jedenfalls mußten solche Schutt- 
kegel zu einer Zeit entstehen, als der vom Gebirge 
herbeigeführte Schutt noch in der Lage war, sich auch 
auf den Vorbergen auszubreiten, die heute durch tie- 
fere Täler vom Hauptteil des Gebirges getrennt sind. 

Bei der Verfrachtung und Ablagerung grober 
Schuttmassen spielen die Wasserläufe eine bedeutsame 
Rolle. Noch heute lagern die Nebenflüsse des Rheines 
an den Talausgiingen bei Hochfluten grobes Geröll 
ab, das in seinem inneren Aufbau — wirre schich- 
tungslose, in Lehm eingepackte Blockmassen — wohl 
mit einer Moräne verglichen werden kann. Solche 
Ereignisse wie die Hochfluten mußten aber in der 
geologischen Vergangenheit um so stärker und häufi- 
ger eintreten, je reicher die Niederschläge waren. 
Hier gibt auch Deecke eine glaziale Einwirkung zu 
insofern, als während der Eiszeit stärkere und länger 
in die Sommerzeit hineinreichende Schneemassen die 
deutschen Mittelgebirge bedeckten. Sie mußten Anlaß 
geben zu starken Hochfluten. Hinzu kommt ferner, 
daß bei der heutigen Verbreitung jener als Endmorä- 
nen angesehenen Schuttbildungen auch vor den klein- 
sten in die Ebene einmündenden Tälchen eine derart 
umfassende Eisbedeckung angenommen werden müßte, 
daß man von einer geschlossenen Inlandeisdecke in 
Süddeutschland reden müßte, wogegen denn doch er- 
hebliche Bedenken bestehen. 

Vielfach sind auch große Blöcke, die sich ab und 
zu im Unterlauf der Flüsse finden, noch dazu, wenn 
sie wenig oder garnicht abgerollt sind, als Zeugen 
ehemaliger Gletscherbedeckung angesehen worden. 
Dem hält aber der Verfasser entgegen, daß solche 


Blöcke auf die verschiedenste Weise an ihre heutige 
Stelle gelangt sein können, gibt aber zumal bei grö- 
Beren dem Transport mittels Eisschollen die Haupt- 
bedeutung. 

Durchoaus nicht immer glazialer Entstehung sind 
auch die Schrammen. Es wird hier die Möglichkeit 
erörtert, daß Kritzen, namentlich wenn sie die Blöcke 
einseitig bedecken, tektonischen Bewegungen im an- 
stehenden Gestein ihre Entstehung verdanken können. 

In einer Kritik der Karbildungen des Schwarz- 
waldes läßt Deecke die von Steinmann u. a. als Kare 
angesprochenen, in 500—600 m Höhe gelegenen Nischen 
nicht als echte Kare gelten und bestreitet damit, daß 
im Diluvium die Gletschergrenze so tief gelegen habe. 
Diese karähnlichen Gebilde, die besonders an den 
Nord- und Osthiingen der oberrheinischen Gebirgs- 
rümpfe sich finden, nahmen ihre Entstehung aus rei- 
henweise angeordneten Quellnischen, die* infolge der 
Auflockerung des Buntsandsteins durch den Wasser- 
austritt angelegt worden sind, und die später allen- 
falls wegen ihrer günstigen Lage stärkeren Schnee- 
massen längeren Schutz vor dem Schmelzen gewährten, 
ohne daß sich ein ewiger Schnee dort entwickelt hätte. 
Die vor den Nischen gelegenen Riegel sind dann als 
Sturzmoränen zu betrachten, sie sind „der auf den 
Schnee des Kessels von den Wänden niedergebrochene 
Schutt, welcher über den Firn bis zu dessen unterem 
Ende abglitt“. 

Schließlich bestreitet der Verfasser, daß das Ha- 
kenschlagen der Schichtköpfe am Gehänge, die Stau- 
chung und das Zerbrechen fester Bänke irgend etwas 
für Glazialwirkung beweise; soweit diese Vorgänge 
nicht normale Erscheinungen des Gehänges seien, könn- 
ten für ihre Entstehung diluviale Bodenbewegungen 
verantwortlich gemacht werden, wie sie namentlich 
auf Rügen in großem Maßstab bekannt geworden 
seien. 

Ein zweiter Teil des Aufsatzes behandelt „Wesen 
und Bedeutung der Lößstratigraphie mit besonderer 
3erücksichtigung Süddeutschlands“, 

Den Streit, ob der Löß glazialen oder interglazialen 
Alters sei, hält Deecke zunächst für miiBig, da der Löß 
als ein äolisches Produkt lediglich an das Vorhanden- 
sein ausblasbarer Gesteine und entsprechender Winde 
gebunden sei. Solche Vorbedingungen könnten aber 
sowohl während einer Eiszeit als auch zwischen zwei 
Eiszeiten gegeben gewesen sein; wie ja auch erst 
die heutigen chinesischen Staubstürme Richthofen die 
Erklärung dieses Gesteines geliefert hätten. Seiner 
Entstehung entsprechend kann der Löß alle Boden- 
formen gleichmäßig überdecken. Fehlt er irgendwo, 
so kann das seinen Grund haben in wechselnden Ver- 
hältnissen im Ursprungsgebiet des Lösses (z. B. Gras- 
narbe oder Eisbedeckung auf den auszublasenden Ge- 
steinen), in geänderten Windverhältnissen oder in lo- 
kalen Bedingungen des Ablagerungsgebietes. Wenn 
aus einem dieser Gründe die Lößbildung örtlich aus- 
setzte‘ so verlehmte der Löß. Ein Lehmband bedeutet 
demnach lediglich eine örtliche Unterbrechung der 
Lößbildune und besitzt keinerlei stratigraphischen 
Wert. In manchen Fällen ist die Verlehmung wohl 
auch eine Folge des zirkulierenden Grundwassers; 
dann ist ihre Entstehung erst recht nicht zeitlich 
festlerbar. Jedenfalls bestreitet Deecke entschieden 
die Möglichkeit, aus dem Auftreten mehrerer Lehm- 
bänder bzw. Rekurrenzzonen namentlich im älteren 
Löß auf einen Wechsel der klimatischen Verhältnisse 
zu schließen und so die Lößgliederung mit Eis- und 
Zwischeneiszeiten in Vergleich zu setzen. 





836 Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Indes geht Deecke nicht so weit, daß er die Grenze 
zwischen älterem und jüngerem Löß aufgäbe. Der 
jüngere Löß ist vor allem „heller, feiner, kalkreicher, 
lockerer, röhriger, sandärmer“. „Zwischen 
muß eine längere Pause in der Staubbewegung einge- 
treten sein.“ 

Die Zweiteilung des Lösses findet der 


beiden 


Verfasser 
wieder in einer allgemeinen Zweigliederung der eis- 
zeitlichen Vorgänge auf der Erde. Indem er drei, ja 
vier Eiszeiten für völlig hypothetisch hält, gliedert 
er die Eiszeit zunächst in einen Maximalvorstoß, der 
Deutschland im Norden bis zu den Mittelgebirgen, von 
den Alpen aus bis an den Schwäbischen und Schweizer 
Jura erfaßte; dann erfolgte ein Rückzug, in dessen 
Begleitung zugleich eine Einsackung des Ostseegebie- 
tes mit gleichzeitiger Faltung erfolgte; in diese Zeit 
fällt auch der Einbruch des Bodenseegebietes und die 
Erneuerung der vulkanischen Tätigkeit im Rheini- 
schen Schiefergebirge. Erst nach diesen Ereignissen 
erfolgte ein neuer, doch weniger weit sich erstrecken- 
der Vorstoß des Eises einmal bis zur baltischen End- 
moräne, in Süddeutschland bis zum Bodenseegebiet. 

Die Unterbrechung der Lößbildung zwischen älte- 
rem und jüngerem Löß fällt also zusammen mit der 
Zeit geringster Eisbedeckung und ausgedehnteren tek- 
tonischen Bewegungen. „Dies gestattet mit einem 
gewissen Recht, alle drei Erscheinungen ursächlich zu 
verbinden.“ 

So verlockend auch dieser Versuch einer Zweitei- 
lung der eiszeitlichen Erscheinungen ist, so muß doch 
darauf Bedacht genommen werden, daß durchaus nicht 
alle Forscher der Meinung Deeckes beipflichten, daß 
Junglöß und letzte Eiszeit 
Viele glauben Beweise dafür zu haben, daß Gesteine 
der letzten Vereisung den Junglöß sogar überlagern, 
also jünger sind; daß der Löß die Niederterrasse mei- 
det, läßt sich eher mit dieser Anschauung in Einklang 
bringen, als mit jener, die auch Deecke vertritt, daß 
die Niederterrasse als Ursprungsgebiet des Lösses von 
Sollte sich die 
Anschauung von einem höheren Alter des Lösses, als 


zeitlich zusammenfallen. 


diesem selbst unbedeckt geblieben sei. 


es die letzte Eiszeit besitzt, durchsetzen, so wiire damit 
einem gewichtigen Gliede der SchluBfolgerungen 
Deeckes die Kraft entzogen. 

Der Verfasser kiindigt eine eingehendere Behand- 
lung dieser zuletzt angedeuteten Beziehungen an. die 
den Gegenstand eines besonderen Aufsatzes bilden 
soll. W. K. 

Brauchen wir eine Rassehygiene? Unter diesem 
Titel gibt W. Schallmayer, der Verfasser des Werkes 
»Vererbung und Auslese in ihrer soziologischen und 
Bedeutung“ neuerdings einen Überblick 
über diese Disziplin, ihre Grundlagen und Ziele (Leip- 
zig, Repertoirenverlag). In einer Zeit, deren Er- 
schütterungen auch vor unserem kostbarsten Besitze, 
dem an Menschen, nicht Halt machen, verdienen Schall- 
mayers kurz gefaßte, aber alles Wesentliche berück- 
sichtigende Darlegungen hohe Beachtung. Ihr Inhalt 
läßt sich kurz in folgende Sätze zusammenfassen: Die 
verbreitete Anschauung, daß Kulturnatiorer notwendig 
dem Nieder- und Untergange entgegengehen müßten, 
daß sie wie das Individuum reiften, alterten und ab- 
stürben, ist irrig, denn Nationen haben im Gerensatze 
zum Einzelnen keine organisch bedingte Lebensgrenze. 
Sie sterben keinen Alterstod, sondern höchstens einen 
durch äußere Einflüsse — Krieg, Naturkatastrophen, 
soziale und kulturelle Wandlungen — herbeigeführten. 
Unbewiesen bleibt auch die Auffassung, daß die hohe 
Kultur an sich die Rassetüchtigkeit verbrauche und so 


politische n 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
zur Entartung führen müsse. Falsch ist endlich die 
gegenteilige, unter Hinweis auf die Zunahme der Kör- 
pergröße und die vervollkommnete geistige Begabung der 
modernen Kulturvölker geäußerte Anschauung, daß die 
Gefahr einer Rasseentartung überhaupt nicht bestehe, 
Die angeführten Merkmale betreffen ja nur die onto- 
genetische Entwicklung des Individuums und sind nur 
durch günstigere äußere Bedingungen verursacht, 
Wenn demnach in unserer Zeit eine Sicherung oedeih- 
licher Rasseentwicklung erforderlich erscheint, so hat 
das seine Ursache in der neuzeitlichen exzessiv intellek- 
tuellen, das Rasseinteresse zugunsten des Individual- 
interesses benachteiligenden Entwicklung, die störend 
in die natürlichen Grundlagen des Rassegedeihens ein- 
greift und den quantitativ regulierenden Geschlechts- 
trieb wie die qualitativ regulierende natürliche Aus- 
lese willkürlich ändert. Jener hat eine Machteinbuße 
erfahren durch den modernen freiwilligen Verzicht auf 
Nachkommenschaft und noch mehr durch ihre künst- 
liche Verhinderung, was sich in der Geburtenabnahme 


und — trotz kulturbedingter sinkender Sterblichkeit — 
in minderer Zunahme, Stillstand und endlicher Abnahme 
der Bevölkerung geltend macht. (Am stärksten, wie 


wohl durch die Einwanderung verschleiert, in der 
Union, dann folgt Frankreich, dann in einigem Ab 
stande Deutschland, während Ostasien durch seinen 
Ahnenkult vor Rückgang geschützt, sich seit Jahr- 
tausenden fleißig vermehrt; 
türliche 
dadurch, daß die hohe wirtschaftliche und hygienische 
Kultur die körperlich wie geistig Minderwertigen vor 
strenger Auslese schützt und so den Tüchtickeits- 
durchschnitt herabsetzt 
daß im Daseinskampfe, zwischen den 
die kulturellen als die in der Rasse verankerten Über- 
legenheitsfaktoren den Ausschlae geben 
Kollektivauslese), daß endlich, weil die Erfüllung der 
kulturbedingten Bedürfnisse gewöhnlich auf Kosten der 
Fortpflanzung geht, gerade die fiir das Rassegedeihen 
wichtigeren, durch die Siebung von Jahrhunderten in 
den höheren Bevölkerungsschichten angereicherten be 
eabteren Individuen sich in geringerem Maße fort- 
pflanzen (ungünstige Fruchtbarkeitsauslese). Diese be- 
ständige Selbstausmerzung der Tiichtigeren führt zur 
Verarmung der Rasse, die auch ein dauernder Aufstieg 
Tüchtiger aus den unteren Ständen nicht aufhalten 
hicke anheimfallen, 


erschöpft also - nicht an sich 


gelbe Gefahr!) Die na- 


fuslese aber erfährt eine Beeintriichtigung 


(ungentigende Lebensauslese) 
Völkern mehr 


(ungünstige 


kann, weil diese ja dem gleichen Gese 

Die Kultur 
sondern wofern sie zur Fruchtbarkeitsbeschränkung 
führt — den in Zeiten geringerer Kultur durch natür- 
liche Auslese erworbenen Vorrat an Rassetiichtigkeit. 
Die Wiederherstellung des gestörten Gleichgewichtes 
kann nur dadurch erfolgen, daß die Intelligenz nicht 
wie bisher nur individualistische und soziale, die staat- 
liche Gesellschaft fördernde Ziele verfolgt, sondern auch 
dem Interesse der Rasse dient. Sie muß eine der so- 
zialen Moral entsprechende generative Moral und einen 
bewuBten Rassedienst Dieser stellt die 
natürliche Grundlage des Rassegedeihens wieder her 
durch quantitative und qualitative Bevölkerungspolitik. 
Jene bekämpft die Sterblichkeit, insbesondere die der 
Siiuglinge, und den Geburtenriickgang, diese sucht die 
Entwicklung des Individuums 
günstig zu gestalten (Euthenik) und die phylogenetische 


anstreben. 


ontogenetische rasse- 


des Gemeinwesens durch die Herbeiführung geeigneter 
Auslese zu fördern (Eugenik). Der Euthenik dienen 
Hygiene und Sozialpolitik; die Eugenik aber sucht 
durch Fernhaltung von Keimgiften den Tiichtigkeite- 
durchschnitt der Fortzupflanzenden zu heben: (durch Be- 
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kiimpfung des Alkoholismus und der Geschlechtskrank- 
heiten) und die der Fortpflanzung widrigen Schiidlich- 
keiten, denen gerade die Tüchtigeren ausgesetzt sind, zu 
beseitigen (durch wirtschaftliche Aufbesserungen, Er- 
Nicht nur Kulturgut, sondern 
ıngleich wertvolleres organisches Gut ist uns zu leih- 


ziehungsbeitriige usw.). 


weisem Gebrauch anvertraut. Es zu wahren und ge- 
wehrt unseren Nachkommen zu hinterlassen, erfordert 
lie Rassenmoral. B. Brandt. 
Untersuchungsfahrt des Reichsforschungsdampfers 
„Poseidon“ in das Barentsmeer im Juni und Juli 1913. 
Eine der wichtigsten Aufgaben der Kommission für 
internationale Meeresforschung, die ihre Arbeiten 1902 
ıinahm, ist, die erforderlichen Daten zu einer Grund- 
internationale Übereinkünfte aufzubringen, 
Überfischung und Ver 


lage tur 

lie Schonmaßregeln gegen 

anstaltungen zur Hebung der Fischerei betreffen. Da 

die Scholle von der Grundnetzfischerei mit Dampiern 
Menge 


ob eine Uberfise 


eefangen wird als 


hung 


n verhältnismäßig größerer 
ein anderer Fisch, war die Frage 
les Schollenbestandes in der Nordsee drohe oder be 
Es sind daher seit 
Scholle und die 

getreten. Der 


reits bestehe, brennend geworden. 


1908 die Untersuchungen über die 

Schollenfischerei in den Vordergrund 
Direktor der Biologischen Station in Helgoland, Ge- 
eimrat Jleincke, wies ba'd darauf hin, daß eine Li- 


sung der Uberfischungsfrage nur mö 


sei, wenn die 





Untersuchungen sich nicht auf die schon so lange und 
so stark ‘befischte Nordsee beschränkten, sondern auch 
wf erst kurze Zeit von der Grundnetzfischerei be 
irbeitete Meeresgebiete ausgedehnt würden, wie die 
Islandsee und besonders das Barentsmeer, in dem die 
Dampfern erst im 


damals hier vom 


neuere Grundnetzfischerei mit 
Jahre 1905 


Menschen noch fast véllig unberiilirte Fi 


begann. Sie traf 


wriinde an, 





md ihre ersten, außerordentlich reichen Fiinge mit 


sehr zahlreichen groBen Fischen, namentlich Schollen, 


I hkeit des Fischbestandes, 


bekundeten eine Ursprüng 





wie sie in den nordeuropäischen Meeren sonst nirgends 
Einen wissenschaftlichen 


Altersbestimmungen det 


mehr angetrotien wurde, 

lieferten die 
Barentsmeerfische, die Heinck« 
1909/10 an einer erößeren Zahl von Schollen ausfüh- 


Beweis hierfür 
zuerst in den Jahren 
ren konnte und ihr Vergleich mit entsprechenden Be- 
an Nordseeschollen. Es zeigte sich, daß 


stimmungen 
lie Schollen im Barentsmeere ein weit höheres A:tet 
rreichen (bis zu 50 Jahren und mehr) als in irgend 


einem anderen europäischen Meere, im besonderen 


iber eine viel höhere mittlere Lebensdauer haben als 


in der Nordsee, Das höchste an einer Nordseescholle 
bisher festeestellte Alter ist 38 Jahre gegen 52 im 
Barentsmeere. Schollen im Alter von 30 und mehr 


Jahren sind aber in der Nordsee so außerordentlich 
unter den größeren Schollen von 


10 000 Stück höchstens 


selten, daß davon 
30 cm Körperlänge an auf 
2 kommen, im Barentsmeer dagegen mindestens. 2000. 
Da aber die Barentsmeerschollen langsamer wachsende 
Arten sind als die der Nordsee, ist 


daß der aufgehiiufte Bestand an groBen alten Schoilen 


anzumehmen, 


nach dem Einsetzen einer starken Grundnetzfischerei 
sehr bald verschwinden und dann eine Überfischung 
hier noch schneller eintreten wird als in der Nordsee. 
Hiernach eröffnete eine wissenschaftliche Erforschung 
des Nutzfischbestandes des Barentsmeeres gute Aus 
ichten auf eine Lösung des Überfischungsproblems. 







den Sommer 1913 wurde von der Deutschen 
enschaftlichen Kommission für die internationale 
Meeresforschung eine Untersuchungsfahrt des Reichs- 


Barents- 


„Poseidon“ nach dem 


forschungsdampfers 
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meere beschlossen, deren Ausfiihrung im 
der Biologischen Anstalt auf 
wurde. Die Leitung der Fahrt und der bio!ogischen 
Arbeiten hatte Prof. AMielck, die 
\rbeiten führte Prof. Ruppin aus. 
Vardö wurde der Stützpunkt der 
Die erste 


einzelnen 
Helgoland übertragen 


hydrographischen 


Untersuchungen. 
Fahrt vom 21. bis 28. Juni 1913 führte 
nach SO an der Murmanküste entlang nach Kap 
Kanin und in etwa 100 sm Abstand von der Küste 
zurück nach Vardö. Die zweite Fahrt vom 30. Juni 
bis 11. Juli brachte zunächst Untersuchungen im 
Küstengebiet östlich der Rybatschihalbinsel, sodann 
einen Norden bis 72°55’ N, 39°19’ O. 
Diese einen 


Vorstoß nach 
Fahrt Querschnitt 
ganze Gebiet und ebenfalls die Rückfahrt 


lieferte durch das 
nach Kap 
Kanin. Die dritte Reise vom 23. bis 25. Juni führte 
wieder in die Gegend von Kap Kanin. Die Reisen 
erstreckten sich somit über das Gebiet 6744°—73°N, 
31°—45°O, 

Die Bearbeitung des gewonnenen Materials wurde 
durch den Krieg stark verzögert. Es liegen jetzt vor: 
1. Einleitung, Reisebericht und Auszug aus dem Tage- 
buch von W. Mielek (Arbeiten der Deutschen Wissen- 
schaftlichen internationa'e 
1917), 
worin auch eine ausführliche Einführung in die Kennt- 
Abschnitt 
über das Leben des Barentsmeeres nach den auf der 
Fahrt enthalten ist. 
2. Die Hydrographie des Barentsmeeres im Sommer 
1913 von E, 
schaftlichen Kommission für die 
Meeresforschung A. Nr. 12, 
Im allgemeinen 


Kommission für die 
Meeresforschung B. Nr. 23, Oldenburg i. Gr. 


nisse des Untersuchungsgebietes und ein 


angestelltea 3eobachtuneen 
Ruppin (Arbeiten der Deutschen Wissen- 
internationale 
Oldenburg i. Gr. 1919). 
Beobachtungen und 
Jahre 1905 be- 
Weitere Abhandlungen werden folgen, 
B. Sch. 

Gaswasser 


konnten die 
Schlüsse von K nipowitsch aus dem 
stätigt werden, 


Die direkte Verwendung von rohem 
zu Düngezwecken bespricht .Dr. Kayser im Journal 
für Gasbeleuchtung Bd. 61, S. 121. Durch den’ 
Schwefejsiiuremangel während des Krieges wurde die 
Frage nahegelegt, ob das rohe Gaswasser nicht direkt 
zum Düngen verwendbar sei. Es ist hierbei jedoch 
zu berücksichtigen, daß das rohe Gaswasser eine Reihe 
von Stoffen enthält, die den Pflanzen schädlich sind, 
vie z. B. Rhodan- und Cyansalze, Phenole, Pyridin- 
basen und Naphthalin. 
neutraler Körper, doch verstopft es die Poren der 
Pflanzen. Von nützlichen Bestandteilen des Gas- 
wassers ist in erster Linie das Ammoniak zu nennen, 
ferner die Kohlensäure, die die allzu rasche Ver- 
fiüchtigung des Ammoniaks verzögert, und schließlich 


Letzteres ist an sich zwar ein 


die verschiedenen Schwefelverbindungen, die im Boden 
letzten Endes alle zu Sulfat oxydiert werden. Die 
schädlichen Stoffe, namentlich das Rhodanammonium, 
sind, trotzdem sie nur in sehr geringer Menge im 
er vorkommen, nicht lassen. 
lessen darf rohes Gaswasser nicht zur Düngung 


außer acht zu 





Infole« 
der Pflanzen, sondern ähnlich wie auch die Jauche, 
nur zur Düngung unbebauten Bodens verwendet wer- 
den. Ferner kommt es für die Wiesendüngung nach 
dem letzten Schnitt in Frage. Schließlich kann man 
auch das Gaswasser mit trockenem Torf zusammen 
anderen Materialien auf Mischdünger ver- 
hiermit Ammoniak- 
Erfole der Düngung mit 
anderer 


oder mit 
arbeiten, doch sind erhebliche 
verluste 
rohem Gaswasser hängt noch von einer Reihe 
Faktoren ab, so von der Art des Bodens und von dem 
Wetter. Die schädlichen Bestandteile des Gaswassers 


verbunden. Der 
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wirken übrigens auch auf das Ungeziefer im Boden 
giftig ein und können so nützlich wirken, 

Über das Vorkommen von Brenzkatechin und Hy- 
drochinon in lebenden Pflanzen macht E. O. von Lipp- 
mann interessante Mitteilungen, Während eines langen 
beobachtete er bei 
alten Platanen, daß sich sehr frühzeitig von der Rinde 
Stücke bis zu 1 m Länge loslösten und sich in auf- 
fülliger Weise zum Teil spiralig 
An einigen dieser Stücke bemerkte Verfasser an einem 

Frühe auf der Innenseite 
kristallinischen Belag, der 
leicht ließ. Die 
Untersuchung dieses Belags ergab, daß er sich 


regenlosen Spätsommers einigen 


zusammenrollten. 
der heißesten Tage in der 
einen glänzenden schnee- 
nähere 
leicht 
und unzersetzt sublimieren ließ, aus Wasser in kleinen 
Blättchen Schmelzpunkt 103° auskristallisierte, 
mit Bleiacetat weißen Niederschlag und mit 
Eisenchlorid die bekannte smaragdgrüne Färbung lie- 
Zusatz von Sodalösung in Rotviolett 
handelte sich somit um Brenzkatechin, 
wie auch die Elementaranalyse der Substanz bewies. 
Einen ähnlichen Anflug bemerkte Lippmann zur 
selben Zeit an einer frischen Pfropfstelle einiger Birn- 
zwar nur auf der Sonnenseite in Form 
elitzernden Ringes. Die Untersuchung 
dieser Substanz ergab, daß es sich dabei um Hydro 
handelte. Sein Vorkommen in den Blüten- 
Birnbäumen ist allerdings schon früher 
Vorkommen von 


weiß war und sich ablösen 


vom 
einen 


ferte, die bei 
iibergeht. Es 


biiume, und 
eines nähere 
chinon 
knospen von 
beobachtet worden, 
Brenzkatechin bei Platanen bisher noch nicht beschrie- 
ben worden. (Ber. Dt. Chem. Ges., 51. Jahrg., S. 272.) 

Über Staubexplosionen macht R. Liebetanz in der 
Zeitschrift „Rauch und Staub“ 1919, S. 53 bis 54, 
nähere Mitteilungen. Staub der Art, 
so von Kohlen, Schwefel, Mehl, Getreide, Kork, Stürke, 
kann Voraussetzungen 


entzündet und 


dagegen ist das 


verschiedensten 
unter bestimmten 
unter 
Besonders explosiv ist der Staub von 


Malz usw., 
Explosionserscheinungen ver- 
verden. 
Buchweizenmehl und Malz, der sich schon bei einem 
Gehalt von 18 bis 20 @ in 1 m? Luft entzündet, 
untere Explosionsgrenze für Holz-, Kork- 
und Stiirkestaub bei einem Gehalt von 18 bis 40 g 
liegt. Explosionen in Miihlen entstehen in der Regel 
dadurch, daß Nägel oder 
Mühlsteinen elühend werden und einen langen Funken- 
Außer Metall- 
Steinteile können offene Flammen 
Explosionen eintreten. In Mühlen 
Verhütung von Explosionen sorgfältig dar- 


brannt 


während die 


harte Steine zwischen den 


strom erzeugen. durch glühende 


oder auch durch 


natürlich muß 
daher zur 
werden, daß Ansammlungen größerer 
Staubmeneen in einem Raume verhindert, keine offenen 


Heißlaufen 


auf geachtet 


Lampen verwendet und das rotierender 
Zapfen vermieden 

Zu den 
zweifellos die Kohlenstaubexplosionen, über deren Ent- 
man lange Zeit im Unklaren Heute 
weiß man jedoch, daß der Kohlenstaub sich vermittels 
der bei plötzlichen Erhitzung entstehenden 
Kohlenwasserstoffe an den Explosionen schlagender 
Wetter beteiligt. Wenn die Luft eine zur Fortpflan- 
zung der Menge Staub enthält, 
kann sich die Explosion auf unbegrenzte Entfernungen 


wird. 


folgenschwersten Explosionen gehören 


stehung war. 


seiner 


Flamme erforderliche 


weiter ausdehnen und hierbei weitere Staub- und Gas- 


ansammlungen zur Entzündung bringen. Der dabei 
auftretende Gasdruck ist in erster Linie von der che- 
mischen Zusammensetzung der Kohle abhiingig. 


Die Feuergefiihrlichkeit des Kohlenstaubes ist von 
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Die Natur- 
wissenschaften 


drei Umständen abhängig: 1. müssen ausreichende 
Mengen Staub vorhanden sein; 2. muß der Staub leb- 
haft aufgewirbelt werden und 3. muß die die Explosion 
einleitende Feuererscheinung kräftig genug sein, den 
aufgewirbelten Staub bis zur Abgabe von Gasen zu 
erhitzen und diese sofort zu entzünden. Hinreichende 
Staubmengen sind in fast allen einigermaßen trockenen 
Gruben vorhanden und zur Entzündung des Staubes 
Stoß- und Feuererscheinungen treten bei 
Abgabe eines Sprengschusses durch Schwarzpulver oder 
bei gewöhnlichen Grubengasexplosionen in der Regel 
auf. Dynamit und 
geben 


geniigende 


andere brisante Sprengstofie er. 
dann Explosion, wenn das 
Grubengasgemenge mehr als 4% Methan enthält. Es 
hat sich ferner gezeigt, daß der Kohlenstaub am explo- 
sivsten ist, wenn er 25 bis 30% gasförmige Bestand. 
teile enthält; dies ist bei Fettkohlen der Fall, die 
daher die stärkste und schnellste Explosionsflamme 
ergeben, während der Staub von gasarmer Magerkohle 
am ungefährlichsten ist. Die Staubbildung ist bei 
weichen größten, sie wird ferner beim 
wasserundurchlässiger Deckschichten 
begünstigt, da hier jeglicher Wasserzufluß fehlt. Ver 
fasser teilt weitere Einzelheiten über die Er 
scheinung der Kohlenstaubexplosionen mit und be 
richtet Mittel zur Ver 
hütung dieser Explosionen. Am wirksamsten sind eine 
geregelte Luftzuführung und regelmäßige Be 
der Arbeitsstellen mit Wasser, ferner 
Sicherheitslampen mit doppeltem Drahtkorb und innerer 
Zündung sowie möglichste Einschränkung der Schieß- 
arbeit. Durch die im Jahre 1903 auf der Grube „Kö 
Luise“ vorgekommene Staubexplosion wurde die 
Ansicht widerlegt, daß Kohlenstaub 
vorheriger Schlagwetterexplosion zur Ent- 
zündung gebracht werden könne, 8. 
Kolloidale Elektrolyte. In der August» 
nummer der Nature (1920) findet sich ein Referat über 
Arbeiten von Prof. Me. (Physik-chem. Laborat. 
der Bristol-Universität), die in den Proc. R, S. 1920 A, 
97, 44—65, ferner in den Trans. C. S. 1919, 1:5, 1279 
bis 1300 niedergelegt sind. Die Untersuchung beschäf- 


dagegen nur eine 


Kohlen am 
Vorhandensein 


noch 


dann über die verschiedenen 
eine 


sprengung 


nigin 
weitverbreitete 
nur nach 


zweiten 


Bai n 


tigt sich damit, die Eigenschaften von Seifen!ösungen 
verschiedener Konzentrationen zu studieren und findet 
die auffallende Tatsache, daß diese Lösungen eine um 
gewöhnlich hohe elektrische Leitfähigkeit besitzen. Die 
Hydrolyse kann der Grund dieses Verhaltens nicht sein, 4 
gleichzeitige Bestimmungen der OH’-Kon-3 
nach der Methode der Esterverseifung und 
der Messung der E. K. wurde. We. Bain 
„kolloidalen 
besonders eroßer räumlicher 
bilden. Der Ver: 
hydratisierten, kom- 
„eluster of 


wie durch 
zentration 
erwiesen 
nimmt vielmehr an, daß sich in solchen 
Elektrolyten“ 
Ausdehnung, sogenannte „Micel!en“ 


Ionen von 


diesen vielfach 
plexen, mehrwertig elektrisch geladenen 
Ionenbeweglichkeit zu und stützt diese 
Bestimmungen der Aktivi- 
tiit nach der Methode der Erniedrigung des Schmelz- 
punktes und Dampfdruckes jener Lösungen. Mit zu 
nehmender Konzentration sinkt die osmotische Aktivi- 
tät bis zu einem Minimum, durchläuft darauf em 
Maximum und fällt schließlich für die höchsten Kon- 
niedrigen Wert herab. — Der 

mißt den Untersuchungen 
letzten sechs Jahre er 


fasser schreibt 
ions“ groBbe 


Theorie durch osmotischen 


einen 
Referent der Nature 
We. Bains, die sich über die 
strecken, ganz hervorragende Bedeutung zu. 

J. Eggert. 


zentrationen auf 











